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Irgendwo stürzte ein Stein die Felsen hinab, schlug in seinem Fall mehrfach gegen die Wand und das dumpfe Geräusch des Aufpralls wiederholte sich noch lange als Echo, als der Fels-brocken schon längst auf die glatte Oberfläche des Lake Mirror eingeschlagen und innerhalb weniger Sekunden hinab auf den Grund des Gletschersees gesunken war.


Katie ließ sich nicht ablenken, sondern bewegte sich mit routinierter Sicherheit weiter. Vielleicht hätten manche Leute sie auch mit einer Katze verglichen. Und wenn sie an Wiedergeburt hätte glauben können und die Wahl gehabt hätte – Katzen hätten mit Sicherheit auf ihrer Topliste ganz oben gestanden. Nur eben nicht eine einfache Hauskatze, sondern so etwas wie ein Leopard.


Etwa fünfundzwanzig Meter unter ihr nahm der Gletschersee fast die gesamte Fläche des Tals ein. Die Morgensonne, die gerade hinter den hellen Gebäuden des Grace College am Ostufer aufging, ließ die Schatten auf der Wasseroberfläche wie lebendige Wesen aussehen.


Kein Windhauch war zu spüren und Katie ahnte, dass es wieder einer dieser Sonnentage im Herbst werden würde, wie sie sich nun schon seit gut einer Woche aneinanderreihten. Nach dem völlig verregneten Sommer hatte keiner von den Studenten des Grace mehr daran geglaubt, dass hier oben auf knapp zweitausend Meter noch einmal die Sonne scheinen würde. Die letzten Tage hatte eine regelrechte Hitze geherrscht und Katie fürchtete, dass es damit bald vorbei sein würde.


Es war fast sieben Uhr morgens.


Kein Wecker war nötig gewesen, um Katie aus ihrem unruhigen Schlaf zu reißen und dem Traum, der sich – so kam es ihr jedenfalls vor – die ganze Nacht wiederholt hatte, als hätte jemand die Taste Repeat gedrückt. Sie hatte genau in dem Moment die Augen aufgeschlagen, als die erste Morgendämmerung die schneebedeckte Bergkette des Ghost in ein unwirkliches Licht tauchte.


Katie klammerte sich mit den Fingerspitzen an der Fels-kante direkt unterhalb des Überhanges fest, der die dreißig Meter hohe Steinwand in zwei Abschnitte teilte. Es war die schwierigste Stelle im Felsen und noch dazu war durch die Kühle der Nacht der Stein rutschig und kalt. Doch konnte sie zumindest auf dem Absatz unter dem Überhang stehen.


Aber es gab einen entscheidenden Faktor, der jedes Zurück unmöglich machte. Sie hatte den Point of no return bereits überschritten. Katie kannte diese Route inzwischen so gut, dass sie sie free solo klettern konnte, also ohne Seilsicherung, nur mit Magnesiumbeutel und diesen super Kletterschuhen, die sie in Fields gekauft hatte. Und das erst machte es so unglaublich spannend. Wenn es nur noch den Fels und dich gab. Denn nur das ließ den Blick nach vorn zu. Auch wenn ein Fehler gleichbedeutend war mit einem Absturz.


Was sie hier machte, das tat sie für Sebastien. Sie trainierte ihren Körper, ihren Geist, ihren Mut. Damit sie, wenn es wieder einmal so weit kommen sollte, das Richtige tat.


Ihre rechte Hand suchte nach der ersten Felsritze im Überhang. Sie hatte höchstens zwei, vielleicht sogar nur einen Versuch. Anderenfalls würde ihre Kraft nachlassen und ohne Kraft in den Armen und Fingern wäre sie hier in der Wand verloren. Der linke Griff passte zum Glück, denn ausgerechnet heute bekam sie den Kopf nicht frei. Vielleicht lag es daran, dass das College mitten in den Vorbereitungen für den Besuch der Generalgouverneurin steckte, die im Rahmen der kanadischen Ausbildungsoffensive alle Elite-Colleges des Landes besuchte.


Von den meisten Studenten der jüngeren Jahrgänge wurden die Eltern erwartet und verdammt noch mal, war es da ein Wunder, dass sie an ihre eigenen dachte? Man konnte nun einmal nicht einfach die Worte Mum und Dad aus dem Gedächtnis löschen. Auch wenn sie es nicht verdienten, überhaupt so genannt zu werden.


Katie hatte die Felsritze gefunden, aber ihr rechter Zeigefinger spürte einen winzigen Stein in der Felsritze, der sie irritierte und für einen Moment hatte sie das Gefühl zu schwanken. Sie streckte das linke Bein zur Seite und traf auf Anhieb die Kante, an der sie sich abstützen musste, um nach oben zu schwingen. Sie konzentrierte sich, ein Ruck ging durch ihren Körper und sie griff mit der rechten Hand nach oben. Doch sie spürte sofort, dass der erste Versuch misslingen würde.


Der Schweiß stand auf ihrer Stirn, als sie das Bein zurückgezogen, ihre rechte Hand wieder die alte Position gefunden hatte. Sie lehnte für einige Sekunden den Körper gegen den kalten Felsen.


Fuck! Von wegen Katze, die sich mit schlafwandlerischer Sicherheit im Fels bewegte! Sie fluchte leise vor sich hin. Was war nur heute Morgen mit ihr los? Wenn der nächste Versuch nicht klappte, war es das. Schon jetzt spürte sie, wie ihre Finger verdächtig zitterten.


Als sie sich vor gut einer Stunde aus dem College geschlichen hatte, hatte über dem Apartment, das sie zusammen mit drei anderen Studentinnen, Debbie, Rose und Julia, bewohnte, noch Totenstille gelegen. Niemand würde sie vermissen, außer vielleicht Julia. Die anderen hatten sich daran gewöhnt, dass sie ihr eigenes Ding durchzog und sich einen Dreck um ihre Mitstudenten scherte. Die Gespräche drehten sich doch sowieso fast ausschließlich um Kurse, credits, Noten, Dozenten.


Außerdem würde niemand darauf kommen, dass sie hier im Sperrbezirk sein könnte. Nicht nach den Ereignissen vor drei Monaten, der Horrornacht, wie Debbie sie nannte.


Als ob Katie sich von ein paar Verbotsschildern aus Blech abhalten lassen würde, diese Felswand hochzuklettern. Nein, sie, Katie West, würde nie eine Grenze akzeptieren, die andere ihr setzten. Nicht vom Dean, Mr Walden, nicht von ihren Dozenten und schon gar nicht von ihrem Vater.


Sie wandte den Kopf nach rechts, wo sich der Ghost, inzwischen von der hellen Morgensonne angestrahlt, über dem Lake Mirror erhob.


Ihr nächstes Ziel.


Ihr Herz schlug schneller vor Aufregung und Erwartungsfreude.


Ja, der Gedanke fühlte sich genau richtig an.


Zum zweiten Mal suchte Katies Hand an dem kalten, vom Morgentau feuchten Felsen nach der winzigen Felsritze über ihr, bis sie den widerspenstigen Griff fand und sich daran festklammerte. Sie streckte ihr linkes Bein.


Konzentrier dich, Katie!


Nur ein Meter. Nur ein einziger Meter. Und er kostete so viel an Kraft.


Katzen haben sieben Leben. Volles Risiko und alles auf eine Karte setzen. Und wenn sie es erst einmal bis an das Ende der Felswand geschafft hatte, würde sie sich dort oben frei fühlen. Dann würde sie auch diesen Tag überstehen, wie sie bereits die letzten hundert Tage im Tal überstanden hatte.


Aufgeben war keine Option für Katie. Das war sie auch Sebastien schuldig.


Weiter oben wurden die Griffabstände größer. Sie schüttelte den einen Arm aus, dann den anderen und griff in den Magnesiumbeutel an ihrer Hüfte.


Ihr linkes Bein schien sich fast in die Steinwand zu bohren, als sie jetzt mit aller Kraft dagegentrat.


Sachte, Katie. Langsam.


Auf den nächsten Versuch kam es an. Sie ging im Kopf die Bewegungen durch. Es war ihre Route. Sie kannte jede Stelle und sie selbst hatte ihr den Namen gegeben.


Black Dream.


Nirgendwo hatte sie einen Hinweis gefunden, dass vor ihr schon jemand die Wand hochgeklettert war. Keine Haken, keine vorgegebene Linie im Fels, keinerlei Spuren.


Und wenn du es geschafft hast, ohne Sicherung diese Route zu klettern, dich nur mit der Kraft des eigenen Körpers nach oben zu bewegen, wirst du dich gut fühlen. Verdammt gut!


Im Stillen zählte sie die Sekunden von zehn abwärts, um bei drei... zwei... eins... null tief Luft zu holen und dann spannte sich ihr Körper in eine Linie und sie hing über dem Felsabsatz, auf dem sie soeben noch gestanden hatte.


Ja!


Dieser Felsen war ihr Felsen. Dieser Morgen war ihr Morgen. Dieser Tag ihr Tag. Und den konnte ihr niemand nehmen, vor allem nicht ihr Vater. Er nicht. Gerade er.


George West, ihr Vater, war eines Tages vor ihr gestanden mit diesem Brief in der Hand: »Ich wusste nicht, dass du dich für dieses College beworben hattest.«


Katie hatte lediglich mit den Schultern gezuckt und schnippisch erwidert: »Es ist meine Entscheidung.«


»Du willst also nach Kanada?«


Kanada? Nie im Traum wäre Katie vorher auf diese Idee gekommen. Doch die Sache mit Sebastien war erst wenige Wochen her. Er war ihr erster Freund gewesen. Ihr erster und einziger und sie hätte alles dafür gegeben, wenn er noch am Leben gewesen wäre.


»Warum nicht Kanada? Hast du etwa etwas dagegen? Willst du lieber, dass ich die Georgetown University besuche?«


»Keineswegs. Es reicht, dass dein Bild in allen Zeitungen zu sehen ist.«


»Eben. Wozu brauchst du mich dann noch live und in Farbe?«


Und ihre Mum? Sie hatte diese völlig emotionslose Miene der Chungs aufgesetzt, der Gesichtsausdruck, der sich im Lauf der vielen Generationen des Chung-Clans genetisch festgesetzt und aus dem Chromosomenpool nicht mehr wegzudenken war. Aber die Tage vor Katies Abreise war sie seltsam unruhig gewesen, war in der riesigen Wohnung umhergewandert, ihre Hände unablässig damit beschäftigt, Stühle zu verschieben, Schubladen auf-und zuzumachen, Kissen gerade zu rücken. Fast als versetze sie der Abschied ihrer Tochter in Panik. Doch dann hatte sie nicht einmal die Hand zum Abschied gehoben. Und schon gar nicht den typischen Satz über die Lippen gebracht, den jede Mutter ihrer achtzehnjährigen Tochter mitgibt, die zweitausend Meilen weiter weg ihr neues Leben anfängt.


»Ruf doch mal an.«


Durch Katies Herz ging ein Stromschlag. Gut – biologisch betrachtet war es irgendetwas anderes –, aber genau so fühlte es sich an. Dieser kurze, wirklich kurze Moment, wenn das wichtigste Organ des Menschen, das ihn am Leben erhält, den Rhythmus verliert. Und das alles nur wegen dieser elenden Erinnerungen. Scheiße!


Sie war doch sowieso für ihre Eltern gestorben!


Anders, Katie, du musst umgekehrt denken. Sie sind für dich gestorben!


Für einen Moment fühlte sie sich hundeelend. Noch immer klebte sie mit gegrätschten Beinen im Steinhang. Sie biss die Zähne zusammen und spürte, wie ihre schweißnassen Finger abrutschten. Ihre Knie zitterten.


Hatte sie dieser Gedanke an ihre Eltern, dieser Stromschlag aus der Konzentration gebracht? Verdammt, sie wusste doch, dass es sie das Leben kosten konnte.


Aber dann begriff sie, dass es etwas anderes gewesen war, was sie aufgeschreckt hatte. Und im nächsten Moment hörte sie es auch schon.


Steinschlag!


Direkt von oben!


Ihre Finger krallten sich in die Ritze in der Wand. Ihre Füße klebten am Fels, sie wagte es nicht, auch nur eine Hand loszulassen. Ein Stein pfiff an ihr vorbei. Und instinktiv zog sie den Kopf nach vorne.


Der Helm! Sie hatte ihn im Zimmer gelassen, ihn einfach vergessen.


Ein kurzer Blick die Wand hinauf. Die Morgensonne mit ihrem hellen Licht malte einen Schatten auf die Felsen. Die Morgensonne. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte sie auf in Katies Augen.


Ihr Kopf stieß gegen den Felsen.
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Mist! Sie hatte verschlafen! Obwohl Chris versprochen hatte, den Wecker seines Handys auf vier Uhr zu stellen. Und hätte er nicht im Schlaf gesprochen und sich von einer Seite auf die andere geworfen, würde sie immer noch neben ihm liegen.


Leise zog Julia die Tür des Apartments 113 hinter sich zu und holte tief Luft, um anschließend auf Zehenspitzen die Treppe hochzuschleichen. Wenn man sie erwischte und herauskäme, dass sie nachts bei Chris schlief, würde sie Ärger bekommen.


Verdammt viel Ärger!


Julia grinste innerlich: Huch, da bekam sie aber echt Schiss! Ärger – das war ein Wort, das in ihrem Wortschatz eigentlich nicht vorkam. Denn Ärger war nicht schlimmer als ein Fleck auf einem T-Shirt, ein abgetretener Schuhabsatz, nicht mehr als ein Kratzer im Lack ihres Alltags. Wow! Sie war ja richtig gut drauf, heute Morgen. Die letzten Sätze sollte sie sich merken für Mrs Hill, die nicht nur englische Literatur am College unterrichtete, sondern auch Creative-Writing-Kurse gab.


Im zweiten Stockwerk angelangt, stieß Julia leise die Glastür auf, die das Treppenhaus von dem langen Korridor trennte, in denen sich die Apartments der Mädchen aus dem ersten Jahr aneinanderreihten. Wie immer lag dieser merkwürdige Geruch über den holzvertäfelten dunklen Fluren. Irgendetwas zwischen schweißgetränkten alten Socken und ätzenden Reinigungsmitteln, die mit hundertprozentiger Sicherheit schon längst auf dem Index für gefährliche Umweltgifte standen.


Es war kurz vor halb sechs. Zu früh, um hier draußen im T-Shirt, sozusagen halb nackt, herumzurennen, und zu spät, um sicher zu sein, dass noch niemand wach war. Isabell Hill, Studentin im Senior-Jahr und Betreuerin des zweiten Stockwerks, gehörte zu den Frühaufstehern und war jemand, der um diese Uhrzeit bereits gerne joggte. Julia konnte nicht verstehen, weshalb die Senior-Studentin von der Collegeleitung überhaupt noch als Tutorin akzeptiert wurde, nachdem sie die verbotene Party am See vor drei Monaten organisiert hatte, die in dieser furchtbaren Katastrophe um Angela Finder gemündet hatte.


Aber offenbar hatte Dean Walden kein Problem damit. Vielleicht lag es auch daran, dass Isabells Eltern Dozenten am Grace waren.


Julia huschte an den Aufzügen vorbei in Richtung ihres Apartments, das ganz am Ende des Flurs lag. Sie hatte nicht zum ersten Mal eine Nacht bei Chris verbracht und damit eine der strengen Hausregeln verletzt. Allerdings war es nicht der Verstoß gegen die heilige Hausordnung, der ihr Sorge bereitete. Nein, was sie echt fürchtete, war der Fakt, dass sie süchtig nach Chris’ Nähe zu sein schien. Denn im Hinterkopf schwebte immer die Angst, sie könnte einfach nur das Alleinsein nicht aushalten. Die Nächte im Tal – sie waren am schlimmsten. Wenn Dunkelheit und Stille sich verbündeten und den schrecklichen Erinnerungen an die Vergangenheit und der Panik vor der Zukunft Tür und Tor öffneten.


War es wirklich Julia, die nach Mitternacht hinunter zum Apartment der Jungs schlich? Oder nicht etwa ihr früheres Ich: Laura de Vincenz? Das Mädchen, das sie gewesen war, bevor ihre Eltern so brutal ermordet worden waren – und deren alte Identität sich immer wieder den Weg an die Oberfläche suchte? Ähnlich einem Gespenst aus der Vergangenheit, das durch die nicht enden wollenden Flure alter Gemäuer huschte?


Niemand hier im College wusste, dass Julia und ihr Bruder Robert im Rahmen des deutschen Zeugenschutzprogramms ein neues Leben angefangen hatten. Nicht einmal Chris.


Vor allem nicht Chris.


Sie musste unbedingt mit Katie über Chris reden. Nicht, dass man mit Katie wirklich hätte reden können. Es war mehr so, dass die spröde Halb-Koreanerin einfach nur zuhörte. Und wenn sie doch einmal einen Kommentar abgab, dann äußerte sie mit Sicherheit kein Verständnis, sondern allenfalls etwas wie mitleidslose Akzeptanz.


»Warum beschwerst du dich dauernd über Chris?«, hatte Katie nicht nur einmal gesagt. »Wenn er dir zu wenig spricht, dann stelle ihm Fragen. Vielleicht ist er einer von den Typen, die nur im Dialog funktionieren.«


»Aber was will er wirklich von mir?«


»Wie wäre es mit Sex? Dazu braucht er nicht zu reden. Männer reden nur, um eine Frau herumzubekommen. Meiner Meinung nach ist das der Grund, warum sie überhaupt die menschliche Sprache lernen.«


Ganz so einfach, wie Katie es schilderte, war die Sache nicht, und je stärker ihre Mitbewohnerin über Chris lästerte, desto heftiger verteidigte Julia ihn: »Aber er sagt, er liebt mich. Immer wieder!«


»Ist doch schön! Ich verstehe allerdings nicht, warum sich das aus deinem Mund so verzweifelt anhört.«


Das war meistens der Punkt, an dem Julia das Thema wechselte, denn im Grunde hatte sie keine Ahnung, warum Chris sie wieder und wieder in diese Zweifel stürzte. Vielleicht, weil es bei Kristian völlig anders gewesen war? Nein, du, Julia, warst damals völlig anders, dachte sie und drückte die Klinke zum Apartment 213 herunter, das wie alle VierZimmer-Apartments von dem langen Hauptflur abzweigte.


Als sie die Tür leise hinter sich zuzog und den Vorraum durchquerte, hörte sie es in der Küche rascheln.


Auch das noch! Womöglich war Debbie wieder mal mittendrin in einer ihrer Fressorgien. Als ob es nicht in einer Stunde Frühstück in der Mensa gäbe.


Julia stoppte und lauschte. Die Tür des Kühlschranks wurde geöffnet und wieder geschlossen. Dieses Mädchen litt unter einer nicht zu stillenden Sucht und damit meinte Julia nicht nur die Fresssucht, sondern eine unermessliche Neugierde, die etwas Parasitäres an sich hatte. Sie bohrte sich in das Leben der anderen, saugte sie aus und übertrug ihr Wissen von einem Studenten zum anderen. In rasanter Geschwindigkeit. Schneller, als ein Virus es vermochte.


Schon näherte sich die rundliche gedrungene Gestalt ihrer Mitbewohnerin der Glastür. Julia fiel nichts Besseres ein, als in das am nächsten liegende Zimmer zu flüchten. Schon hatte sie bereits den Türgriff in der Hand.


Katies Raum lag fast vollständig im Dunkeln. Aber eben nur fast. Denn das helle Licht des Morgens schaffte es hier und da, durch eine der Ritzen der wurmstichigen Holzläden zu dringen. Wie ihr eigener Raum war auch Katies Zimmer winzig. Die Wand links wurde komplett von einem Schrank und einem schmalen Bücherregal eingenommen, gegenüber standen das Bett und rechts der Schreibtisch. Julia tastete sich langsam nach vorne und hoffte, dass sie Katie nicht zu Tode erschreckte.


Als ob Katie etwas erschrecken könnte, schoss ihr durch den Kopf. Jedenfalls musste sie schlafen wie ein Stein, denn weder hörte Julia ein Rascheln der Bettdecke noch irgendwelche Atemgeräusche. Als hätte man den Stecker gezogen.


Draußen im Vorraum hörte sie Debbies schlurfende Schritte und das Klatschen ihrer Flipflops auf dem Linoleum, dann fiel eine Tür ins Schloss.


Julia stieß in der Dunkelheit gegen etwas, das sich plötzlich bewegte. Der Schatten des alten Schaukelstuhls schwang vor und zurück. Katie hatte das hässliche Teil bei Ebay bestellt und verbrachte darin mehr Zeit als in ihrem Bett. Manchmal, wenn Julia an Katies Zimmer vorbeiging, hörte sie das ruhelose Knarzen des Stuhls. Nur eines der Dinge, die nicht zu ihrer verschlossenen Mitbewohnerin zu passen schienen, wie auch die Bilder und Fotos, mit denen sie die Wände ihres Zimmers tapeziert hatte.


Katie war die Einzige, die das ungemütliche College-Zimmer mit der Holzdecke, den einfachen formlosen Möbeln und den grau gestrichenen Wänden umgeräumt hatte.


Julia wich dem Schaukelstuhl aus, der immer noch hin und her schwang, und tastete sich nach vorne zum Bett. Immer noch war kein Geräusch zu hören.


Kurz überlegte sie, ob sie Katie schlafen lassen sollte, aber sie war zu wach und zu aufgeputscht, um jetzt auf ihrem Bett zu sitzen und Däumchen zu drehen. Schließlich hatte Chris letzte Nacht die drei Worte gesagt: Ich liebe dich. Und Julia wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte. Sie musste einfach mit jemandem darüber reden!


»Hey, Katie«, flüsterte sie.


Keine Reaktion.


Julia räusperte sich, diesmal hörbar. »Katie!«


Wieder nichts.


Mann, da half wirklich nur totale Schocktherapie. Julias Hand suchte nach der Nachttischlampe und im nächsten Moment wurde der Raum von einem grellen Licht erhellt, das sogar Julia blendete.


Aber niemand schrie empört auf und Julia verstand nun auch, warum.


Katies Bett war leer. Die Decke glatt gestrichen, das Kopfkissen schien unberührt.


Als Julia ihre Hand unter die Decke schob, war das Laken eiskalt.


Katie schien überhaupt nicht geschlafen zu haben – zumindest nicht in ihrem eigenen Bett.


Und obwohl Julias Verstand ihr sagte, dass es dafür eine ganz natürliche Erklärung geben musste, schließlich war ihr eigenes Bett diese Nacht ebenfalls unberührt geblieben, konnte sie es nicht verhindern: Wieder stiegen die Bilder der furchtbaren Nacht vor drei Monaten in ihr auf.


Die Nacht, die damit geendet hatte, dass Angela Finder, eine der Senior-Studentinnen im Tal, spurlos aus ihrem Zimmer verschwunden war. Julia und die anderen hatten sie gefunden – im See. Nie würde Julia den Anblick der Leiche vergessen, deren lange Haare das Wasser wie feine Fäden durchzogen hatten.
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Nicht bewusstlos werden!


Nicht bewusstlos werden!


Du darfst nicht bewusstlos werden!


Wie ein Mantra murmelte Katie die Worte, während sie hilflos in der Wand hing.


Um die zwanzig Meter Abgrund klafften unter ihr. Wenn sie von diesem Felsvorsprung in die Tiefe stürzte, war es aus. Etwas Feuchtes lief Katies Stirn herunter, dort wo sie mit dem Kopf gegen den Felsen gestoßen war.


Egal, scheißegal! Vergiss das Blut! Du musst dich einfach nur festhalten. Dichter an den Felsen ran! Er gibt dir Sicherheit. Komm schon, wozu hast du wochenlang trainiert?


Ein Geräusch drang von oben zu ihr herunter. Ein Scharren, dann ein Rascheln. Es brachte Katie endgültig zur Besinnung.


»Ist da jemand?« Erst einen Moment später wurde ihr klar, dass es ihre Stimme war, die da so dünn und fragend durch die Morgenluft klang. Sie versuchte es noch einmal, diesmal bestimmter: »Hier! Ich bin hier!«


Keine Antwort. Nur der leise Wind, der über die Felswände strich, und das Dröhnen ihrer Stimme in den Ohren.


Da war niemand. Natürlich nicht. Niemand trieb sich in der Sperrzone herum – schon gar nicht um diese Uhrzeit. Vermutlich war es ein Tier gewesen. Ein Tier, Katie? Wann hast du jemals hier im Tal ein Tier gesehen?


Egal, Hauptsache, nicht noch ein Stein löste sich.


Sichern!


Die Abläufe, die Kletterbewegungen, die Katie sich so oft eingeprägt hatte, das immer gleiche Schema, das in der Wand über Überleben oder Tod entschied, tauchte aus den Tiefen ihres Unterbewusstseins auf und übernahm wieder die Kontrolle. Katie krallte die Finger fester in den Felsriss, dessen scharfe Kante ihr in die Hand schnitt, und atmete einmal tief ein und aus.


Wären nur nicht ihre Zehen gewesen, die sich leblos und taub anfühlten! Als seien sie aus Plastik. Als Katie sie bewegte, um herauszufinden, ob sie nicht bereits abgefallen waren, spürte sie, wie der ganze Fuß ins Rutschen geriet.


Verdammt! Festhalten und Gleichgewicht halten! Du bist doch keine Anfängerin!


Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb und sie fühlte, wie ihr ganzer Körper zitterte. Katie wusste, dass sie sich beruhigen und die Konzentration zurückgewinnen musste, bevor sie weiterklettern konnte.


Einatmen. Ausatmen. Den eigenen Rhythmus finden. Gleichmäßig wie ein Uhrwerk.


So hatte es Sebastien ihr beigebracht.


Nein, nicht an ihn denken! Nicht jetzt, nicht hier.


Katie bewegte ihren Kopf einen Millimeter von der Wand weg. Über sich erkannte sie nur grauen Felsen.


Die Gefahr eines erneuten Steinschlags war groß.


Nein, nie im Leben!


Ihr Vater hatte es Sucht, Besessenheit, Wahnsinn genannt. Wie auch immer! Sie – Katie – konnte jedenfalls nicht anders. Die Höhe war für sie etwas, das ihr half, den Überblick zu behalten. Und Höhe war für Katie schon immer der einzige Ausweg gewesen.


»Du spielst mit deinem Leben, Katie!«, hatte der glatzköpfige Psychiater gesagt, der ihr von ihrem Vater aufgezwungen worden war.


»Ach ja? Ich dachte eigentlich, ich spiele mit dem Tod! Sie wissen schon! So etwas wie Verstecken! Ich fordere ihn heraus, verstehen Sie, ich sag ihm: Wetten, dass du mich nicht kriegst?«


»Hast du Angst vor dem Leben?«


»Nein! Ich fürchte nur die Langeweile.«


»Du brauchst also den Kick, damit du dich spürst?«


»Genau wie Sie meine Probleme benutzen, um Ihre eigenen dahinter zu vergessen.«


»Eben«, hatte er gesagt, »darum geht es doch auch bei dir, Katie! Du fliehst!«


Scheiß drauf, dachte Katie nun. Scheiß auf dieses ganze Gelaber. Was wusste er oder sonst jemand schon, warum sie tat, was sie tat? Sie liebte einfach die Höhe und hasste die Tiefe. Ende der Geschichte.


Noch immer hatte Katie ihre Position um keinen Zentimeter verändert. Sie konnte nun auch ihre Finger nicht mehr spüren.


Zieh es durch, Katie, sagte sie sich, und verdammt noch mal, gib nicht auf! Gib ihnen nicht recht.


Sie spürte den metallischen Geschmack des Blutes an ihren Lippen. Noch einmal holte sie tief Luft, schloss die Augen, öffnete sie wieder, ließ die Luft durch ihre Lungen strömen und im nächsten Moment löste sie die rechte Hand aus dem Spalt. Der Arm schwang nach oben und fast gleichzeitig tasteten ihre Finger den Felsen über ihr ab.


Nicht in jeder Wand gab es ein Loch, einen Riss, einen Spalt, in dem man sich festkrallen konnte. Aber hier gab es ihn, sie wusste es. Sie musste ihn nur finden.


Da! Es war eher ein Riss statt ein Loch, aber egal.


Okay! Bleib dran! Nun der linke Fuß. Aus den Augenwinkeln erkannte Katie den Felsvorsprung fast sofort, so unscheinbar er auch war. Geradezu an den Felsen geklebt, schob sie sich, das Knie angewinkelt, nach oben. Noch ein Stück – würde es reichen?


Ja!


Endlich fand ihr Bein Halt und sie zog sich hoch.


Ein letzter Schwung, dann war es geschafft.


Nein – nicht es war geschafft, sie hatte es geschafft!


Sie, Katie West, hatte diesen Überhang überwunden, Steinschlag hin – Platzwunde her!


Nichts und niemand konnte sie aufhalten!


Katie spürte das Pulsieren des Adrenalins, es durchströmte ihren ganzen Körper, überirdisch gut fühlte sich das an. Und sie wusste einmal mehr, wozu sie all das hier tat. Wozu sie überhaupt lebte. Jetzt blieben noch allenfalls fünf Meter, die sie zurücklegen musste. Ein Kinderspiel und einen Moment später war es tatsächlich geschafft. Sie hatte den Ausstieg erreicht. Als Katie sich auf den feuchten Felsen fallen ließ und auf den spiegelglatten See tief unter ihr starrte, hätte sie fast geschrien vor Triumph und Glück.


Es war wie ein Rausch.


Ein Gefühl von Macht und Freiheit, nach dem man einfach süchtig werden musste.


Nein, Sebastien hätte nicht gewollt, dass sie aufgab.
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Knapp zwei Stunden später musterte Katie durch das große Panoramafenster der Empfangshalle eine Gruppe von Arbeitern, die damit beschäftigt waren, Klappstühle auf dem akkurat geschnittenen Rasen vor der provisorischen Bühne aufzustellen, die in Richtung See zeigte.


Um die Stippvisite der Generalgouverneurin machte das College ein Aufheben, als hätte sich die Königin von England angekündigt und nicht nur ihre Repräsentantin. Die Gouverneurin stattete fünf ausgewählten Elite-Colleges der USA und Kanadas einen Besuch ab, die Reise hatte irgendetwas mit dem neuen Bildungsgesetz zu tun, das vor einem halben Jahr verabschiedet worden war. Katie hatte schon wieder vergessen, worum es sich genau handelte. Wie abartig, dass Kanada noch immer eine Monarchie war. Und, Mann, fiel denn keinem auf, wie absurd das klang, dass der Grace Chronicle, also die Collegezeitung der Studenten, doch tatsächlich schrieb, der Besuch ihrer Exzellenz, der Höchst Ehrenwerten Michelle Jean, und ihres vizeköniglichen Gemahls sei eine Ehre für das College. Katie konnte es noch immer nicht fassen!


Es würde ein paar Reden geben, kluge Vorträge von den Professoren, die Generalgouverneurin würde vermutlich weise nicken und viele Hände schütteln. Dann die Presse, ein paar Interviews und Fotos – und anschließend war der Spuk vorbei. Katie kannte sich bestens aus mit diesen verlogenen Veranstaltungen. Sie hatte Dutzende in ihrer Kindheit erlebt und verabscheute sie mehr als alles andere auf der Welt.


Politiker! Sie waren wie dieses College hier – die Fassade, Eingangshalle, Mensa, Sportzentren, Seminarräume prunkvoll, makellos – schöner Schein. Dahinter jedoch, dort wo das wahre Leben stattfand, der graue Alltag sich abspielte, dort sah es ganz anders aus. Das College bestand aus dem historischen Hauptgebäude und mehreren niedrigeren, lang gestreckten Nebengebäuden und Bungalows dahinter, die durch unterirdische Tunnels verbunden waren. Der weiß gestrichene, dreiflügelige Komplex wirkte auf den ersten Blick einladend. Doch obwohl der Campus erst vor wenigen Jahren – nach der Wiedereröffnung des Colleges – renoviert worden war, hatte man vor allem im historischen Teil ganze Trakte ausgespart, als sei dafür das Geld ausgegangen.


Der Anstrich der langen Gänge der Seitenflügel beispielsweise, in denen die Studentenapartments untergebracht waren, zeigte noch die Risse der letzten Jahrzehnte und die Wände der Treppenaufgänge waren mit Uralt-Graffiti beschmiert.


Hier sollte sich die Gouverneurin mal umsehen, dann bekäme sie ein anderes Bild vermittelt, dachte Katie. Aber das würde der Dean des Grace College, mit Sicherheit zu verhindern wissen.


Als Katie ins Apartment zurückgekommen war, war sie erleichtert gewesen, keine ihrer drei Mitbewohnerinnen anzutreffen. So ersparte sie sich die besorgten Blicke und die bohrenden Fragen.


Vor allem Debbie konnte sich nicht daran gewöhnen, dass Katie sie in der Regel ignorierte, während Rose immer wieder versuchte, auf ihre zurückhaltende Art Katie zu begegnen und ihr Vertrauen zu gewinnen. Aber auch sie ließ Katie meistens abblitzen. Die Einzige, zu der sie so etwas wie Vertrauen gefasst hatte, war Julia. Vielleicht lag es daran, dass sie beide ein Geheimnis miteinander teilten, seit sie im April gemeinsam die geheimen Daten von Angela Finder im Lake Mirror versenkt hatten. So etwas wie ein öffentlicher Schwur war dafür nicht notwendig gewesen. Katie war sich ziemlich sicher – so sicher man sich eben sein konnte bei einem anderen Menschen –, dass Julia nie ein Wort darüber verlieren würde.


»Hey Katie, du bist aber spät dran!«, riss sie eine Stimme aus ihren Gedanken. Vor ihr stand David Freeman, einer der Jungs, der zu ihrer Clique – wie Debbie es nannte – gehörte. Doch Katie hatte sich noch nie zu einer Gruppe zugehörig gefühlt. Aber David war immerhin jemand, den sie ertragen konnte, einfach weil seine Lebensstrategie auf hartnäckiger Geduld beruhte und einem – Katie konnte es nicht anders nennen – naiven Optimismus. Jeder mochte David und so gut wie niemand wollte mit ihr – Katie – befreundet sein. Aber das beruhte schließlich auf Gegenseitigkeit.


David, der wie so oft schwarz gekleidet war, trug ein paar Bücher unter dem Arm.


»Wenn ich gewusst hätte, was hier los ist, wäre ich gar nicht erst aufgetaucht!« Sie deutete auf die Arbeiter, die eine Reihe Stühle nach der anderen aufbauten. »Hast du den Aufmarsch da draußen gesehen?«


»Das College will sich der Gouverneurin und den Eltern eben von seiner besten Seite zeigen!«


»Das haben sie ja auch nötig nach Angelas Tod. Ist nicht gerade eine super Werbung für ein College, wenn hier Studentinnen sterben.«


Katie bemerkte Davids prüfenden Blick. »Was hast du denn da an der Stirn?«


Sie hob gleichgültig die Achseln und wandte sich Richtung Mensa. »Bin gegen einen Baum gerannt.«


David schüttelte den Kopf. »Hat sich das jemand angesehen?«


»Das muss sich niemand ansehen, okay?«


Im nächsten Moment hatte sie David bereits stehen gelassen und lief die Treppe hoch zur Mensa im ersten Stock, wo der größte Teil der Studenten dabei war, sein Geschirr wegzuräumen und den Saal zu verlassen. Ihre Hand berührte das Pflaster an der Stirn. Die Platzwunde war ziemlich tief, wie sie vorhin im Spiegel gesehen hatte.


Unwillkürlich schob sie sich eine Strähne ihres schwarzen Haares in die Stirn in der sinnlosen Hoffnung, das Pflaster bliebe unbemerkt. Obwohl – sollten die anderen doch denken, was sie wollten. Nichts und niemand würde ihr das Hochgefühl von heute Morgen verderben können.


Als sie die Essensausgabe verließ, war ihr Tablett voll beladen mit einer doppelten Portion Rührei, Müsli, Vollkornbrot, Frischkäse, Tomaten und Obst.


»Was ist denn mit dir los?«, hörte sie eine spöttische Stimme hinter sich. Als Katie sich umwandte, stand Chris vor ihr. »War die Nacht so hart, dass du derartigen Kohldampf schiebst? Du isst doch sonst nur Obst und Gemüse.«


»Träume können auch anstrengend sein«, erwiderte sie so gut gelaunt wie möglich und wandte ihm wieder den Rücken zu.


»Und gefährlich! Oder was ist mit deiner Stirn passiert?«


Katie rollte mit den Augen. So viel zur guten Laune. Na ja, sie hatte es versucht.


»Ich habe mich beim Rasieren geschnitten«, gab sie schnippisch zurück.


Chris lachte.


»Ach und übrigens – schaden könnte dir so eine Rasur auch nichts.« Katie nahm ihr Tablett. »Ich bin mir nicht sicher, ob dein Dreitagebart Julia wirklich gefällt.«


Wie immer, wenn die Sprache auf Julia kam, verhielt Chris sich seltsam. Als ob sie ihm allein gehörte. »Sag du mir nicht, was Julia gefällt!« In Chris’ Stimme schwang ein selbstgefälliger Unterton mit. Katie war sicher, dass Julia wieder einmal die Nacht mit ihm verbracht hatte.


Sie hatte keine Ahnung, was genau sie von Chris hielt, andererseits war das auch nicht ihr Problem. Sie schob sich mit ihrem Tablett an ihm vorbei und drängte sich durch die Menge Studenten, die zur Tür strömten.


Die Sonne brannte durch die hohen Glastüren, die hinaus auf den Balkon führten, wo der größte Teil der Tische besetzt war.


Dieser Teil des Collegegebäudes war um die letzte Jahrhundertwende entstanden. Das Haupthaus erinnerte Katie immer an eins dieser gigantischen Herrenhäuser in einem pseudohistorischen Schmachtfilm. Es bestand aus einem Mittelflügel und zwei Seitenflügeln mit jeder Menge Schornsteinen, Giebeln und Balkonen. Das Herz des Gebäudes bildete die riesige Empfangshalle, über der sich die Mensa erstreckte.


Katies Blick ging wie immer, wenn sie hier oben war, über die weite Fläche des Lake Mirror bis zu den gigantischen Felsenwänden des Ghost mit seinen beiden niedrigen Nebengipfeln und der Gletscherregion dahinter. So weit entfernt und doch so monumental, als seien sie ein von Menschenhand errichtetes Denkmal für die göttliche Allmacht. An die Katie im Übrigen nicht glaubte. Und dennoch konnte sie sich nicht gegen die Faszination wehren, die das Bergmassiv auf sie ausübte.


Wozu auch?


Wieder dachte Katie daran, was sie sich vorgenommen hatte. Der Ghost war ihr nächstes Ziel. Aber falls sie in diesem Jahr noch den Gipfel machen wollte, durfte sie nicht viel länger warten. Noch waren die Felswände schneefrei. Sie hatte die Wetteraufzeichnungen der letzten Jahrzehnte analysiert und sich eingehend erkundigt. Vor den Herbststürmen gab es fast immer eine Ruheperiode. Und für die nächsten Tage ging der Wetterbericht von einer Wahrscheinlichkeit zu fünfundachtzig Prozent von gutem Wetter aus.


Allerdings konnte man sich im Hochgebirge nie sicher sein. Das Wetter schlug um und dann...


»He, Katie, ist das da Blut unter deinem Pflaster?«, riss Debbies schrille Stimme sie aus diesen Gedanken.


Katie wandte den Kopf. Sie stand direkt neben dem Tisch, an dem ihre Mitbewohnerinnen saßen: Deborah Wilder, genannt Debbie, Rose Gardner und Julia. Außerdem war da noch Robert, Julias Bruder, doch der hatte wie immer das Gesicht in einem Buch vergraben und blickte nicht auf, als Katie ihr Tablett abstellte.


Katie mochte Robert, obwohl ihn viele hier am College für einen Psycho hielten. Aber Robert blickte hinter Dinge, von denen andere noch nicht einmal etwas ahnten. Er hatte sogar Angelas Tod vorausgesehen. Und er stellte andere Fragen als der Rest von ihnen.


Wenn Katie eines in den letzten Monaten im Tal gelernt hatte, dann das: Hier oben in dieser Einsamkeit, diesem von Felswänden eingeschlossenen Platz waren die Antworten nicht immer ganz so klar und eindeutig wie an anderen Orten der Welt.


Das war etwas, das sie sowohl reizte wie auch erschreckte. Und ach ja – und wenn ihre Eltern davon wüssten, würden sie ihre Tochter sofort abholen und sie in die Psychiatrie stecken.


Aber das eigentlich Spannende war, dass jeder diese Antwort nur alleine finden konnte. Und Robert war der Einzige von ihnen, der das ahnte.


Selbst Julia, seine Schwester, war da anders. An dem Abend im Mai, als Katie zusammen mit Julia den Memory-stick in den See geworfen hatte und das Wasser ihrer beide Geheimnisse verschluckt hatte, da war sich Katie sicher gewesen, dass auch sie begriff. Doch inzwischen hatte es immer wieder Augenblicke gegeben, in denen sie an Julia zweifelte. Nicht daran, dass Julia keinen Grund hatte, das Wissen, das Angela Finder über sie alle gesammelt hatte, zu vernichten, sondern ob Julias Persönlichkeit stark genug wäre, den Kampf mit dem Tal aufzunehmen.


Kampf mit dem Tal, dachte sie im nächsten Moment. Mann, Katie, dreh jetzt nicht durch.


Sie nahm neben Julia Platz, die sie besorgt musterte. »Wo warst du denn heute Morgen?«, flüsterte sie Katie zu. »Ich hab in dein Zimmer geschaut, aber du warst spurlos verschwunden. Gleich nach dem Frühstück hätte ich den Suchtrupp alarmiert!«


»Später«, erwiderte Katie mit Blick auf Debbie, die sie beide neugierig musterte und kurz davor war, die Frage nach der Verletzung zu wiederholen. Um von sich abzulenken, hob Katie die Hand und befahl: »Kein Wort, keine Frage und schon gar keine blöden Kommentare zu meinem Pflaster! Haltet einfach die Klappe und lasst mich in Ruhe frühstücken! Im Gegensatz zu euch habe ich nämlich noch Zeit, bis mich dieser Mistkerl von Mr Forster mit seinen Endlossätzen nervt.«


»Wenn du das Fach so hasst, warum hast du dann Französisch als Schwerpunkt gewählt?«, fragte Rose. Die schöne Rose, die so sanft tat und doch ihre Meisterschaft darin suchte, anderen zu beweisen, wie unzulänglich sie waren. So jedenfalls kam es Katie manchmal vor.


»Und warum trägst du eine Glatze?« Katie funkelte Rose an. »Habe ich nicht gesagt, keine Fragen?«


Für einen Moment herrschte eisiges Schweigen am Tisch. Sogar Robert sah von seinem Buch über Quantenphysik auf.


Katie spürte, wie Julia sie von der Seite musterte. Ja, sie wusste, sie war sozusagen der Eiswürfel in jeder gemütlichen Runde. Sobald sie erschien, sank die Stimmung auf unter null Grad, selbst wenn sie gut drauf war wie heute.


Rose erhob sich, blieb einige Sekunden unschlüssig stehen und wandte sich schließlich an Julia. »Kommst du mit, Julia? Isabel sucht Freiwillige für die Infostände über die unterschiedlichen Projektgruppen am Grace.«


Julia sah unschlüssig von Katie zu Rose.


Katie ertappte sich dabei, wie sie sich plötzlich sehnlichst wünschte, Julia würde bleiben.


Beim Anblick der Drillingsgipfel im strahlenden Sonnenschein und der Aussicht auf den Trubel hier im College hatte sich ihr Plan verfestigt. Sie konnte ihn einfach nicht mehr aus dem Kopf kriegen und genau darüber musste sie unbedingt mit Julia reden.


Aber bei Julia konnte man sich nie sicher sein. Manchmal hatte sie das Gefühl, in ihr steckten eigentlich zwei unterschiedliche Persönlichkeiten. Oft passte Julia sich allem einfach an, ohne irgendetwas zu hinterfragen, und nahm den leichtesten Weg, nur damit sie bei niemandem aneckte. Dann wieder spielte sie die Coole. Wenn Julia sich jetzt dafür entschied, mit Rose zu gehen, da war sich Katie zu hundert Prozent sicher, würde sie die Mitbewohnerin nicht in ihren Plan einweihen. Aber Katie würde einen Teufel tun und Julia auch nur einen einzigen bittenden Blick zuwerfen, geschweige denn irgendeinen Ton sagen. Sollte sie doch mit Rose losziehen und der Gouverneurin und allen anderen die neue Elite des Landes präsentieren. Sollte sie doch dem stolzen Eltern-pack das Grace als Paradies verkaufen. Ihr doch egal.


Seltsamerweise war es Debbie, die die Situation zugunsten von Katie entschied, denn sie sprang plötzlich auf, und ehe Rose noch wusste, was ihr geschah, fauchte sie schon los: »Warum fragst du eigentlich nie mich, Rose? Immer nur Julia! Ausgerechnet Julia! Als ob nicht schon genug Jungs auf sie stehen würden!«


Wie so oft, wenn Debbie sich aufregte, versprühte sie großzügig ihren Speichel an ihre Umgebung. Zwar blieb Katie diesmal verschont, doch sie bemerkte, wie Robert seine runde Brille abnahm und sie angewidert trocken wischte, während Debbie weitergiftete: »Meinst du etwa, Julia, ich weiß nicht, was du nachts treibst? Dass du dich ein Stockwerk tiefer von einem Bett zum anderen...«


»Halt sofort die Klappe, Debbie, oder...« Plötzlich stand David am Tisch und trug diesen wütenden Ausdruck im Gesicht, bei dem Katie immer dachte, sie wollte diesen Jungen nicht zum Feind haben. David war jemand, der seine Aggressionen ständig unterdrückte, und wenn sie einmal zum Ausbruch kämen, dann würde es zu einer ungeheuren Explosion kommen, da war sich Katie sicher. Und damit wäre es vorbei mit seinem Ruf als Heiliger.


»Oder?« Debbie war knallrot im Gesicht. »Oder? Was oder? Klar, dass du Miss Morgengrau zu Hilfe kommst. Vielleicht ist sie ja heute Morgen aus deinem Bett...«


»Es reicht, Debbie!« Rose griff nach dem Arm des Mädchens. »Und bitte, ich habe ja gar nichts dagegen, wenn du mitkommst. Aber dann los! Ich hab keine Lust, am Infostand für politische Bildung zu landen.« Im nächsten Moment zog sie Debbie schon mit sich.


»Gott«, sagte Julia inbrünstig, »irgendwann werde ich handgreiflich, Katie!«


»Sei vorsichtig mit dem, was du sagst«, erwiderte David ernst. »Du hast wohl schon vergessen, was mit Angela passiert ist!«


»Würde ich ja gerne, aber irgendjemand erinnert einen ja ständig daran!«, erklärte Katie. »Haben sie das auch in dieser Werbebroschüre für die Gouverneurin abgedruckt? Das besondere Highlight am Grace! Mord inbegriffen! Und ich wette, irgendwo gibt es noch ein detailliertes Infoblatt über die anderen Studenten, die damals in den Siebzigerjahren hier oben...«


Es war Robert, der Katie unterbrach. Julias jüngerer Bruder schlug mit lautem Knall das Buch zu, erhob sich und sagte an Katie gewandt: »Halt Julia aus der Sache raus!«


Dann verließ er den Tisch.


Verblüfft starrte Julia ihm hinterher. Einige Sekunden später wandte sie sich Katie zu und fragte: »Welche Sache? Was hat er damit gemeint? Hab ich was verpasst?« Und dann, etwas leiser: »Wo warst du denn nun heute Morgen? Hast du etwa einen heimlichen Liebhaber?«


Und Katie dachte nur: Ich muss herausfinden, auf welcher Seite sie steht!
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Katie saß geistesabwesend in ihrem Kurs über Marcel Proust und wunderte sich, dass ein Dichter sieben Bücher benötigen konnte, um eine einzige Geschichte zu erzählen, die er dazu noch »Auf der Suche nach der verlorenen Zeit« genannt hatte.


Proust war Mr Forsters Spezialgebiet und der Roman sein Steckenpferd. Und bei der Länge konnte er damit ohne Probleme die Studenten bis zu seiner Pensionierung beschäftigen. Offenbar hatte die Langsamkeit des Schriftstellers auf den Dozenten abgefärbt, denn er besaß diese schreckliche Angewohnheit, fast nach jedem Wort zu schlucken, was seine Vorträge in die Unendlichkeit zu ziehen schien.


Forsters Ruf unter den Studenten am Grace war umstritten, aber die internationale Fachwelt war sich einig: Wer in Sachen Proust forschte, konnte Professor Forster nicht genug schätzen.


Was Katie am Arsch vorbeiging. Gähnend starrte sie auf die Landkarte, die sie auf ihren Block gekritzelt hatte. Das Studium war Katie so gleichgültig, dass sie die letzten Wochen wie in Trance verbracht hatte. Aber solange ihre Noten so fantastisch waren wie im Moment, brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Während also Mr Forster seinen Vortrag hielt, beschäftigte sie sich damit, eine alphabetische Liste der Ausrüstung zu erstellen, die sie für das Unternehmen benötigten, und zum hundertsten Mal ging sie im Kopf die Tour durch.


Es gab eigentlich nur einen Weg auf den Hauptgipfel des Ghost, der ihr geeignet schien.


Die Steilwand, die direkt zum See abfiel, schied im Moment aus, so wenig das Katie auch passte. Selbst von hier aus konnte man erkennen, dass sie dazu ein Team von Profis brauchte, die in demselben Schwierigkeitsgrad kletterten. Sie hatte sich erkundigt – hatte wieder und wieder gefragt, aber die Wand war etwas, das sie sich aus dem Kopf schlagen musste – vorerst.


Eine Besteigung über die niedrigeren Seitengipfel war die zweite Möglichkeit. Aber das würde zu lange dauern und erforderte absolute Trittsicherheit und die Fähigkeit, mindestens im siebten Schwierigkeitsgrad zu klettern. Zumindest konnte man das aus den zahlreichen Fotos, die sie gemacht hatte, schließen. Es war nun einmal, verdammt noch mal, kein vernünftiges Kartenmaterial über das Tal zu bekommen. Robert hatte schon vor Monaten herausbekommen, dass selbst Google Earth den Zugriff verweigerte, wenn man versuchte, sich in die Gegend zu zoomen. Aber auch andere Karten über das Tal fehlten, wohingegen es kein Problem gewesen war, in Fields eine Karte über die Gletscherregion zu kaufen.


Mein Gott, wie oft hatte sie eigentlich schon diese Berge angestarrt? Und kam doch immer wieder zu demselben Schluss.


Sie mussten erst die Steilwand umgehen und über die Rückseite und die Südflanke hinauf zum Gipfel, auch wenn dies bedeutete, dass sie über den Gletscher mussten.


Fraglich war nur, ob die anderen die Kraft und die Geschicklichkeit für die Strecke haben würden. Abgesehen davon, dass Katie sie erst einmal von ihrem Plan würde überzeugen müssen.


Ohne vernünftige Karte war ihr Vorhaben der reinste Wahnsinn. Aber dennoch – Katie würde sich davon nicht abhalten lassen.


Eine Weile hatte sie gehofft, aus den Zeitungsausschnitten über das Unglück in den Siebzigerjahren etwas herausfinden zu können. Nichts. Nothing. Nada.


Stimmt nicht, Katie, du hast den einen Namen gefunden, ohne den du deine Pläne vergessen könntest.


Wie Katie es hasste, in diesem fensterlosen Seminarraum mit den Betonwänden zu sitzen. Wie in einem Bunker fühlte sie sich, während Mr Forster noch immer dabei war, seine schläfrigen Studenten mit seiner grauenhaften französischen Aussprache zu bombardieren, sodass man sich unwillkürlich fragte, wie zum Teufel so jemand eine internationale Koryphäe sein konnte. Zum Glück endete dieser Frontalangriff auf Katies empfindliches Sprachempfinden, bevor sie von der schlechten Luft im Raum bewusstlos werden und vom Stuhl kippen konnte.


Als sie am Ende des Seminars erleichtert ihre Sachen zusammenpackte, stellte sie sich zum hundertsten Mal die Frage, weshalb sie eigentlich ihre Zeit hier absaß und warum sie überhaupt Französisch als Schwerpunkt gewählt hatte. Warum, Katie?


Weil du, wenn du Französisch hörst und sprichst, Sebastien nahe bist.


Jedenfalls hasste sie Mr Forster mit seinem schwarzen Anzug, der korrekt gebundenen Krawatte und dem Taschentuch in der Brusttasche an diesem Vormittag noch mehr als sonst. Und ausgerechnet heute hielt er sie an, als sie an ihm vorbeiging: »Miss West? Ich habe festgestellt, dass sie sich noch in keine Freiwilligenliste des Französischdepartements eingetragen haben, was den Besuch der Generalgouverneurin betrifft. Darf ich fragen, warum?«


Am liebsten hätte Katie auf Französisch erwidert: »Nein, dürfen Sie nicht.« Stattdessen sagte sie: »Ich wusste nicht, dass freiwillig bedeutet, dass man verpflichtet ist, sich einzutragen. Vielleicht ist mein Englisch nicht gut genug.«


Mr Forster wusste, wer Katies Vater war. Er hatte schon einmal bemerkt, wie sehr er ihren Vater als Politiker und Diplomat schätze. Und vermutlich wollte er Katie der Gouverneurin als ein Beispiel präsentieren, dass am Grace nur die Elite aufgenommen wurde.


»Katie, ich warne Sie. Ich habe Ihre Aufnahme hier am Grace befürwortet«, sagte Mr Forster. Seine Augen schienen winzig klein hinter der dicken Hornbrille.


»Ach ja? Mich hat leider keiner gefragt, ob ich Sie als Dozent befürworte.«


Ungerührt von dieser Bemerkung fuhr Mr Forster fort. »Leider muss ich feststellen, dass ich mich in Ihnen getäuscht habe. Auch wenn Ihre Leistungen zugegebenermaßen brillant sind, stelle nicht nur ich einen eklatanten Mangel an Verantwortungsbewusstsein und Teamfähigkeit fest.«


Katie zuckte mit den Schultern und wandte sich zum Gehen, doch Mr Forster war offenbar noch nicht fertig und sie erkannte in seinem Gesicht maßlosen Ärger und – oder täuschte sie sich – sogar eine Drohung. »Diese Geschichte damals, in die Sie verwickelt waren, hat immerhin politisch einigen Wirbel verursacht.«


»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


»Dieser junge Mann, der Sohn...«


Nein, er sollte nicht von Sebastien sprechen. Er nicht! Und auch sonst niemand.


»Und die Geschichte, in die Sie verwickelt waren, Mr Forster?«, konterte sie scharf.


Ja, er sah irritiert aus. Die Frage brachte ihn offensichtlich aus dem Gleichgewicht. Sie erkannte es an dem nervösen Zucken seines linken Augenlids. Was Katie fast zum Lachen brachte. Dass Menschen sich tatsächlich einbildeten, sie könnten ihre Schwächen verdecken, wenn sie sich nur korrekt kleideten. Nein, das funktionierte nicht. Irgendeine Angewohnheit verriet sie doch. Wie Mr Forster, wenn er wie jetzt diesem Schluckzwang unterlag und einfach nicht mehr damit aufhören konnte.


»Ich meine die Geschichte von damals«, fuhr Katie fort.


»Acht junge Collegeangehörige – die verschwinden doch nicht so einfach.«


Er schwieg einige Sekunden.


Studenten gingen an ihnen vorüber. Blicke streiften sie. Katie sah Julia am Ende des Flurs durch die Glastür kommen. Ihre Mitbewohnerin winkte ihr zu, doch dann verschwand sie plötzlich aus Katies Blickwinkel, denn Mr Forster besaß tatsächlich die Frechheit, sich direkt vor ihr aufzubauen. Sie roch sein messerscharfes Rasierwasser, das vermutlich die letzten Spuren von Bartwuchs aus der Haut ätzte, als er murmelte: »Ich behalte Sie im Auge, Miss West. Sie sind ein Risiko für dieses College.«


Katie zuckte mit den Schultern. »Ich behalte Sie auch im Auge!«


Dann wandte sie sich um und ging einfach davon.


Sie spürte seine Blicke in ihrem Rücken und ihr Herz klopfte wie verrückt. Aber nicht weil sie die Drohungen des Dozenten fürchtete – nein, es war etwas anderes, das sie aus der Fassung brachte. Der schwarze Anzug. Der korrekt gezogene Seitenscheitel. Das Gesicht, das so glatt rasiert war, dass die Haut so dünn sein musste wie Pergament. Die teure Hornbrille. Und dazu diese Lederschuhe. Vermutlich maßgefertigt.


Aber ausgerechnet sie störten das perfekte Bild. Denn sie waren schmutzig. Nicht nur staubig vom normalen Schmutz, ganz im Gegenteil: An den Sohlen und auf dem Leder klebte der Dreck in dicken Batzen, so als hätte Mr Forster an diesem Morgen bereits einen weiten Spaziergang unternommen. Einen Spaziergang in unwegsames Gelände. Vielleicht ins Sperrgebiet, wo Katie geklettert war.


»Was wollte denn der Forster von dir?« Julia tauchte neben ihr auf.


»Ach nichts Wichtiges.«


»So sah es aber nicht aus.«


»Sorry, ich muss zu meinem nächsten Kurs.«


Julias Blick blieb misstrauisch, als sie fragte: »Wo warst du denn nun heute Morgen? Ich hab in deinem Zimmer auf dich gewartet.«


Katie sah irritiert hoch. Ausgerechnet Julia spionierte ihr hinterher? Plötzlich bereute sie es, dass sie nicht abschloss, wie Debbie es zu tun pflegte.


»Du hast bei mir herumgeschnüffelt?«


»Ach was! Ich habe mich vor Debbie versteckt. Die war in der Küche und ich hatte keine Lust, dass sie mich sieht. Ich hab bei Chris übernachtet und verschlafen.«


Das verlegene Grinsen in Julias Gesicht ließ Katie erleichtert aufatmen. Sie wollte keinen Stress mit ihr.


»Erzähle ich dir später«, erklärte sie mit Blick auf die Uhr, die über jeder Glastür hing. »Wir müssen zu Mathe, schon vergessen?«


Aber Julia ließ nicht locker. »Wieso hab ich das dumpfe Gefühl, dass du mir etwas verschweigst?«


Katie sah sich um. Sollte sie Julia in ihren Plan einweihen? Schon jetzt? Sie hatte eine Idee, wie sie Julia überzeugen konnte. Die Frage war nur, ob das funktionierte.


Der schlaksige Benjamin, Jahrgangsclown und selbst ernannter Videokünstler, schlenderte vorbei und zog das Objektiv von seiner Kamera. »He, ihr kommt zu spät zum Mathekurs. Könnt ihr mir erklären, was der Grund ist?« Die Kamera surrte. »Irgendetwas Wichtiges, was ich wissen sollte?«


»Das sagst ausgerechnet du? Du bist der König des Zuspätkommens!«, sagte Julia und schob die Kamera weg.


»Das ist eben das Geheimnis. Dass man es regelmäßig tut. Dann gewöhnen sich die Dozenten dran.«


»Hau ab, Benjamin!«, sagte Katie.


»Komm, ich habe den Blick des Regisseurs. Ich sehe es an deinem Gesicht, Katie, dass etwas im Busch ist. Und ich lechze nach Neuigkeiten!«


Katie wandte Benjamin den Rücken zu und zog Julia mit sich.


»Hey Leute, habt Erbarmen! Seit der Sache mit Angela Finder hat sich hier oben nichts Spektakuläres mehr ereignet«, rief Benjamin ihnen hinterher.


Julia und Katie ignorierten ihn. Sie waren schon fast am Seminarraum angekommen, als Julia ihre Mitbewohnerin in die Ecke vor die Toiletten zog. »Okay«, sagte sie und sah sich um. »Die Luft ist rein. Spuckst du es nun aus oder nicht?«


Katie sah sie lange an, bevor sie ihren Entschluss traf. »Du weißt etwas über die verschwundenen Studenten und den Gedenkstein im Wald oberhalb des Sees, oder?«, fragte sie schließlich.


Julia starrte sie an. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


»Gleich.« Sie beugte sich näher zu ihrer Mitbewohnerin. »Aber erst muss ich wissen, was das zu bedeuten hat, dass du immer wieder Blumen dorthin bringst.«


»Vielleicht, weil ich es furchtbar finde, was passiert ist?« Julia runzelte die Stirn. »Katie – was soll das alles? Worauf willst du hinaus?«


Katie warf einen Blick über den Rücken in den Flur, wo Benjamin sich schon wieder mit der Kamera näherte.


»Ich bin sicher, die Lösung für das Verschwinden der Studenten liegt dort oben auf dem Gipfel des Ghost. Etwas ist damals passiert. Und ich habe beschlossen, hinaufzugehen und es herauszufinden.«


»Du willst auf den Ghost? Wegen der Studenten?«


»Macht dich das nicht neugierig? Wenn es einfach ein Bergunglück gewesen wäre, dann würde das College nicht den Mantel des Schweigens darüberbreiten.«


»Sie wollen nur nicht den Ruf des Grace schädigen.«


Katie schüttelte mit dem Kopf. »Nein, das ist es nicht. Aber es spielt auch keine Rolle. Ich gehe auf jeden Fall dort hoch.«


»Du bist verrückt.«


»Das ist nichts Neues. Aber was ist mit dir? Bist du dabei?«


»Ich hätte noch nicht einmal vernünftige Schuhe.« Julia schüttelte den Kopf. »Scheiße, Katie, das ist ein Dreitausender! Hast du überhaupt eine genaue Karte für die Tour?«


»Mach dir deswegen keine Sorgen. Glaub mir, ich weiß, was ich tue.«


»Hey, Mädels, gut, dass ich euch hier treffe!« Isabel Hill kam den Flur entlang. Ihre Tutorin aus dem Senior-Jahr hatte wieder eine ihrer Listen in der Hand, ohne die sie die letzten Tage nie zu sehen gewesen war: »Habt ihr euch schon für das Rahmenprogramm eingetragen? Ich bräuchte noch jemand für die Podiumsdiskussion mit der Generalgouverneurin. Wie wäre es mit dir, Julia?«
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Das Wetter war den ganzen Tag über einfach traumhaft geblieben. Eine Hochsommerhitze lag über dem Tal, die sich auch am späten Nachmittag nicht abkühlte.


Katie folgte dem Sog der Menge, die nach draußen ins Freie strömte.


»Kommst du mit zum See?« Eine Hand griff nach ihrem Ellbogen und zog sie mit sich. Es war Rose. »Vielleicht können wir heute zum letzten Mal baden. Schwimmen geht ja kaum wegen diesem blöden Fangnetz, das der Sicherheitsdienst dort aufgespannt hat. Dabei mag ich das Wasser im See lieber als die gechlorte Brühe im Sportzentrum. Danach muss man sich jedes Mal eine Stunde unter die Dusche stellen, damit man nach Mensch riecht.«


Ausgerechnet Rose, die als lebende Duftprobe für superteure Bodylotions und Deos herumlief. Auch jetzt – obwohl sie den ganzen Tag von einem Kurs zum anderen, von einem stickigen Hörsaal zum anderen unterwegs war, schwebte sie immer noch in einer zarten Duftwolke. Und ihr war auf hundert Meter Entfernung anzusehen, dass sie aus einer dieser steifen, snobistischen, vermögenden Ostküstenfamilien stammte.


Katie schob die Sonnenbrille über die Augen. Ihre Hand streifte das Pflaster an der linken Schläfe. »Mal sehen.«


»Die Jungs wollten für die Getränke sorgen. Und mit Julia hab ich verabredet, dass wir im Supermarkt ein paar leckere Sachen für ein Picknick kaufen.«


»Ich hasse Massenveranstaltungen.«


»Massenveranstaltungen? Wir sind gerade mal acht Leute, nur unsere Clique.«


»Mein Gott, wie ich das Wort Clique hasse!«, sagte Katie seufzend, obwohl sie sich schon entschieden hatte mitzukommen. Denn damit bot sich die passende Gelegenheit, mit den anderen in Ruhe zu reden.


»Aber okay, ich bin dabei. Unter der Voraussetzung, dass du mich mit Supermarkt-Shopping verschonst.«


»Möchtest du irgendetwas Besonderes?«


»Französischen Rotwein.«


Rose grinste ihr zu. »Guter Scherz. Bis später!« Sie setzte sich in Bewegung und verschwand in Richtung des Hauptgebäudes.


Katie schlug die entgegengesetzte Richtung ein und ließ vor allem den großen Platz vor der Empfangshalle hinter sich, wo ein Großteil der Studenten den Aufbau des Zeltes für die zahlreichen Gäste beobachtete.


Mein Gott, wie sie das alles hier hasste. Ständig unter Menschen zu sein. Die ganze Wichtigtuerei. Die Verlogenheit. Wenn sie nicht bald hier rauskam, würde sie noch wahnsinnig werden. Automatisch wandte Katie den Blick wieder der runden Kuppe des Ghost zu. Ja, sie hatte das Gefühl, sie beide – der Berg und sie, Katie West aus Washington DC – stünden sich gegenüber und in diesem Moment schloss sie ein Bündnis mit ihm.


Die Antwort war eine große schwarze Wolke, die sich vom Gletscher hinauf in Richtung Gipfel schob. Sie löste den Blick und zog die Liste aus der hinteren Tasche ihrer Hose, wo sie mit ihrer winzigen, verschnörkelten Schrift, die außer ihr keiner entziffern konnte, notiert hatte, was sie benötigte. Schuhe, Seile, Steigeisen.


Ihr fielen die alten, rostigen Steigeisen ein, die sie aus dem Lake Mirror herausgeholt hatte. Sie hatte lange im Internet nach diesem Modell gesucht. Sie wurden noch heute produziert, von einer kleinen Firma in der Schweiz, die eine lange Tradition hatte. Genau hatte Katie nicht herausbekommen können, wie lange die Eisen schon auf dem Grund des Sees gelegen hatten.


Die Frage war allerdings nicht nur das Wie lange – sondern vor allem das Warum. Was machten Steigeisen im Wasser? Weswegen hatte sie jemand dort hineingeworfen?


Wieder musste sie an die acht Studenten von damals denken, die zu dem verhängnisvollen Ausflug aufgebrochen waren und niemals zurückkehrten. Von ihnen war nur eine Inschrift geblieben. Nur die Namen – ja nicht einmal ein »verschollen« als Zusatz. Keine Geschichten oder Legenden, lediglich ein paar geflüsterte Gerüchte von den Studenten. Und dieses verdammt große Schweigen von allen Offiziellen am College.


Katie zog Sebastiens Foto aus der Hosentasche und betrachtete es. Es war eine großformatige Porträtaufnahme, die seine Mutter an seinem sechzehnten Geburtstag hatte machen lassen. Sie hatte sie geklaut, als sie ihn zum ersten und einzigen Mal in dieser riesenhaften Villa in Georgetown besucht hatte. Es stand auf einer Kommode in der Empfangshalle und Katie hatte es einfach mitgenommen.


Sie wusste nicht mehr, wann sie sich angewöhnt hatte, Gespräche mit Sebastien zu führen. Es war nur ein Foto – klar, aber es gab ihr das Gefühl, nicht so entsetzlich allein zu sein. Ihre Entscheidungen nicht einsam treffen zu müssen.


Katie sah sich um und griff nach ihrem Handy.


Das Telefon am anderen Ende klingelte dreimal, bis ihr Anruf entgegengenommen wurde.


»Du hast recht«, sagte Katie. »Dieses Wochenende ist perfekt.«

[image: ]


Als sie nur eine halbe Stunde später an der einzigen Stelle am Seeufer anlangte, die zum Schwimmen freigegeben war, traf sie lediglich auf Chris, der auf einer Decke lag, die Sonnenbrille über dem Gesicht. In den Ohren steckten die Stöpsel von Kopfhörern. Das neueste iPod-Modell lag auf seinem nackten Oberkörper. Chris sah gut aus, für Katies Geschmack ein bisschen zu gut. Und er wusste es. Nur deswegen trug er diese Jeans mit den gewollten, vermutlich am Computer entworfenen Rissen und Löchern. Es handelte sich ohne Zweifel um irgendein Designerteil aus einem sau-teuren Internetshop. Aber Katie war sich nicht sicher, ob Chris sich wirklich leisten konnte, dort einzukaufen. Woher dieses Gefühl kam, konnte sie sich nicht erklären, aber irgendwie spürte sie es.


»Hey, Chris.« Sie nickte knapp und sah sich um.


Der Strand hatte die Länge von zwei Footballfeldern – auch wenn er nicht ganz so breit war. Jenseits des Sandstreifens verlief der Uferweg, der hier noch asphaltiert war und von vielen Studenten als Joggingstrecke genutzt wurde. Wie erwartet waren nicht nur sie auf die Idee gekommen, ein Picknick zu veranstalten. Überall tummelten sich Gruppen von Studenten, Grills wurden angezündet. Katie entdeckte ein paar Mädchen aus ihrem Jahrgang, die in knappen Bikinis Beachvolleyball spielten.


»Wo sind die anderen?« Katie wandte sich wieder Chris zu.


»David und Robert versenken gerade den Cooler mit den Getränken im See, Benjamin treibt sich mit seiner Kamera hier irgendwo herum und die Mädels sind noch im Supermarkt.« Er schob die Sonnenbrille auf die Stirn und schaute sie an. »Julia hat erzählt, du hattest eine Auseinandersetzung mit Mr Forster.«


»Julia sollte besser ihre Klappe halten.«


»Sie erzählt mir nun mal alles.«


Katie ließ sich in den Sand fallen. »Bist du dir da sicher?«


Ein müder Blick aus seinen grauen Augen traf sie. »Versuch nicht, einen Keil zwischen uns zu treiben.«


Er wollte so gerne gleichgültig klingen, aber Katie hörte den ärgerlichen Unterton heraus.


»Keine Sorge, noch glaubt sie fest an dich.«


Sie beobachtete, wie Robert und David am Ufer auftauchten, gefolgt von Benjamin, der wie immer sein Gesicht hinter seiner Kamera verbarg.


Bei ihnen angekommen, ließ David sich neben Katie in den Sand fallen und reichte ihr eine Einliterflasche Seven Up.


»Da ist nicht wirklich Seven Up drin, oder?«, fragte sie misstrauisch.


David grinste. »Wenn man O’Connor aus dem dritten Jahr glauben darf, nicht. Erstklassiger Pinot Grigot, Nappa Valley.«


Katie stöhnte. »Hört sich für mich nach Kopfschmerzen an. Ist er wenigstens kalt?«


»So kalt, wie unser Kühlschrank es heute erlaubt.« David sah sich zu Robert um. »Was meinst du, Rob, wie viel Grad hat das Wasser?«


Inzwischen hatten sie akzeptiert, dass das Wasser des Sees nichts mit den Außentemperaturen zu tun hatte – der Gletschersee schien seinen eigenen Regeln zu folgen. Manchmal war er so warm, dass man eher an Florida denken musste als an Kanada. »Fünfzehn Grad. Mehr nicht.«


»War ja klar«, murmelte Chris. »Bei der Hitze seit Wochen ist das auch total logisch.«


Robert zuckte mit den Schultern, als wolle er sagen: Glaub es oder nicht. Dann zog er ein Exemplar der Zeitschrift Science aus seinem Rucksack und vertiefte sich darin.


»Wir haben noch eine zweite Flasche. Sonst nur Cola und Wasser«, erklärte David und verzog das Gesicht. »Und kein Bier! O’Connors Lagerbestände sind ausgegangen.«


»Glaubt die Collegeleitung wirklich, wir würden dem Alkohol komplett entsagen, nur weil sie ihn nicht im Supermarkt verkaufen?«, murmelte Chris. »So fordern sie ja nur heraus, dass wir uns selbst darum kümmern. Mann, wir sind alle achtzehn oder neunzehn.«


Katie schloss die Augen. Die Diskussion hatten sie einmal zu oft geführt. Und im Grunde genommen war sie es leid, darüber zu sprechen. Katie brauchte keinen Alkohol für den ultimativen Kick. »Huhu!« Eine schrille Stimme klang zu ihnen herüber. »David! Chris!«


Debbie war hochrot und völlig verschwitzt, als sie sich neben Chris fallen ließ.


Kurz darauf traf Katie ein böser Blick. »Aha, Miss Untouchable ist auch da? Und lässt sich wie immer bedienen.«


Katie gab keine Antwort. Debbie hatte immer etwas zu meckern.


Julia, die gleich dahinter kam, stellte die Tüten ab und stemmte empört die Hände in die Seiten. »He, ihr habt ja schon ohne uns angefangen.«


Chris klopfte auf die Decke neben sich: »Leg dich zu mir.«


Doch Julia schüttelte den Kopf. »Erst die Arbeit, dann . . .«


»Was?« Chris grinste süffisant.


»Essen«, erwiderte Julia. »Wir haben tolle Sachen eingekauft. Ananas, Papayas, Lachs, echte Shrimps. Wir werden uns fühlen wie im Paradies.«


»Wir sind im Paradies«, rief Debbie. »Ich habe gehört, dass die weiter hinten ein Nacktbaden veranstalten wollen, sobald es dunkel wird.« Sie breitete die Arme weit aus, sodass jeder die riesigen Schweißflecken auf dem orangefarbenen T-Shirt erkennen und riechen konnte. Wann, fragte sich Katie, sagt ihr endlich einmal einer, dass diese Farbe zusammen mit ihren eidotterfarbenen Flusenhaaren ihren Teint aussehen lässt, als hätte sie gerade gekotzt?


»Was hat es für einen Sinn«, murmelte Chris, »im Dunkeln«, er machte eine Pause, »nackt zu baden.«


Allgemeines Gelächter ertönte, sogar Robert verzog das Gesicht zu einem Grinsen.


»Vielleicht weil es einfach toll und ganz natürlich ist, nackt zu sein?«, erwiderte Debbie mit der quiekenden Variante ihrer Stimme, und wie um ihren Ärger zu überspielen, rief sie betont fröhlich: »Okay, habt ihr das Seven Up besorgt?«


David deutete auf die Decke vor sich, während Rose und Julia das Essen aus den Papiertüten packten.


»Endlich, das Büfett ist eröffnet«, seufzte Chris und griff nach einer Scheibe kanadischem Wildlachs, »nach dem Mensafraß ist das dringend nötig.«


Büffet, dachte Katie, mein Gott, haben die sonst nichts zu reden als ewig diese blöden Sprüche? War es das, was sie vom Leben wollten? Gut funktionierende Erwachsene werden? Mit dem perfekten Leben, was nichts anderes bedeutete als den ganzen Tag arbeiten und am Abend dann Happy Hour auf Stehpartys mit Häppchen und Champagner?


Julia ließ sich neben Chris auf der Decke nieder, legte ihren Kopf auf seinen nackten Oberkörper und schob sich einen Shrimp in den Mund. »Gott, so könnte es von mir aus ewig bleiben.«


Die friedliche Stille hielt nicht länger als zehn Sekunden. Denn plötzlich rannte ein hübsches Mädchen in einem roten Bikini auf den See zu und stürzte sich ins Wasser, verschwand und tauchte lange Zeit nicht mehr auf. So lange, dass sich ein Schweigen über sie alle legte. Ein Gefühl von Bedrohung lag in der Luft. Bis Benjamin anfing zu lachen und meinte: »Könnt ihr euch noch erinnern, wie viel Schiss wir vor drei Monaten hatten? All die Horrorgeschichten über das Tal? Dass etwas hier nicht stimmt?«


Die anderen lachten zögernd.


»Im Grunde warst du es, Robert«, fuhr Ben fort. »Du hast uns echt angesteckt mit deinem ewigen ›Dieser Ort ist böse‹. Aber die letzten drei Monate war wohl Ruhe in deinem Gehirn. Keine bösen Vorahnungen mehr? Keine unheimlichen Zukunftsvisionen?« Robert sah von seiner Zeitschrift auf. Benjamin richtete die Kamera auf ihn. »Dies ist ein Live-Bericht aus dem Gehirn von Robert Frost, der im Übrigen nicht zu verwechseln ist mit dem gleichnamigen Lyriker, von dem die Zeilen stammen


Bin still gestanden, dass es stille sei Wenn über Straßen, über Häuser weh Im Winde flog ein abgeriss’ner Schrei.«


»Wow!« Rose lachte. »Ich wusste gar nicht, dass du so gebildet bist.«


Robert dagegen saß ungerührt im Schneidersitz auf dem Boden, griff zur Flasche, nahm einen Schluck und sagte dann ruhig: »Ich weiß, was ich weiß. Nur ihr wollt einfach alles vergessen.«


Chris setzte sich nun ebenfalls auf. »Könnte sein, dass Robert recht hat. Drei Monate Ruhe müssen gar nichts bedeuten.«


»Ach ja? Und was kommt als Nächstes?«, grinste Benjamin. »So was wie das Ungeheuer von Loch Ness vielleicht? Oder ein Schneemensch, ein Yeti wie im Himalaja. Ich hätte nichts dagegen. Würde mir jede Menge Clicks bei YouTube einbringen.«


Wieder lachten die anderen.


»Aber denkt ihr nicht auch manchmal an die acht Studenten, die spurlos verschwunden sind?«, warf Julia ein. »Und den Gedenkstein, den wir drüben beim Bootshaus gefunden haben?«


»Vielleicht haben Außerirdische sie entführt«, kicherte Debbie. Robert stellte die Flasche auf die Decke und sah Katie hinter seinen runden Brillengläsern ruhig an. »Fragt Katie.«


Nun starrten alle sie an.


Katie zuckte zusammen. Verdammt, woher wusste Robert von ihrem Plan? Oder war das nur eine Vermutung, eine Art Schuss ins Blaue, nach dem Motto: Mal sehen, ob ich einen Treffer gelandet habe? Doch dann riss sie sich zusammen. Vermutlich hatte er einfach mit Julia darüber gesprochen.


Aber was bezweckte er mit seiner Anspielung? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er von ihrem Plan allzu begeistert war. Andererseits – lieferte er ihr nicht die perfekte Vorlage, den anderen von ihrem Vorhaben zu berichten?


Obwohl die Sonne bereits lange Schatten als Vorboten der Dämmerung auf die türkisfarbene Fläche malte, war der Himmel noch immer blau und die Sicht klar auf die Berge, die sich hinter dem Ghost unendlich weit fortzusetzen schienen, nur unterbrochen durch die Schneefelder des Gletschers. Es war ein Tag, der nichts verbarg.


Im nächsten Moment stand Katie bereits und begann zu sprechen. Alle starrten sie verblüfft an und sie wusste, was sie dachten. Was ist mit Miss Untouchable los? Die kriegt doch sonst nie ihren Mund auf.


Aber sie würden es gleich erfahren.


»Was haltet ihr davon?« Sie blickte fragend in die kleine Runde. »Wollen wir das Tal auf die Probe stellen? Wollen wir das Rätsel um die Studenten lösen? Wer kommt am Wochenende mit mir auf den Ghost?«
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Super Idee!«


»Ja, auf geht’s!«


»Wir fordern das Tal heraus!«


»He – Ghost! Wir kommen!«


Julia konnte nicht glauben, was sie da hörte. Die Begeisterung nicht verstehen. Aber bis auf Robert schien jeder sich von Katies Idee anstecken zu lassen und das war nun wirklich seltsam. Sogar Debbie sah aus, als ob sie tatsächlich daran glaubte, sie könne es schaffen, auf einen über dreitausend Meter hohen Berg zu steigen. Doch für Julia war es nicht nur ein Dreitausender. Dieser Berg hatte eine weitaus tiefere Bedeutung für sie.


Eine Wolke, die wie aus dem Nichts aufzutauchen schien, schob sich vor die Sonne und genauso drängte sich der Name aus den Tiefen von Julias Gedächtnis an die Oberfläche:


Mark de Vincenz.


Dieser Name war der letzte auf dem Gedenkstein.


Sie hatte nicht herausgefunden, wie ausgerechnet der Name ihres Vaters auf den Stein kam – ja, sie wusste nicht einmal, ob es nicht doch purer Zufall war – eine willkürliche Namensgleichheit. Aber trotzdem – sie brachte immer wieder Blumen dorthin und benutzte diesen Ort als Friedhof, den Stein als Grabmal. Denn ihr Vater war unwiderruflich tot. Einem Verbrechen zum Opfer gefallen. Das war Fakt! Fakt! Fakt!


Oder?


Sie schloss die Augen.


Warum musste Katie mit dieser Idee, auf den Ghost zu gehen, alles an die Oberfläche zerren? Warum noch einmal die alten Wunden aufreißen?


Am liebsten wäre Julia aufgesprungen und davongerannt.


»Wann?«, hörte sie Chris’ Stimme.


Hör auf zu fragen, dachte Julia.


»Dieses Wochenende«, erwiderte Katie. »Die Wettervorhersagen sind günstig. Und es ist der perfekte Zeitpunkt. Der Besuch der Gouverneurin wird so viel Wirbel machen, dass keiner bemerkt, wenn wir hier verschwinden.«


Wie lange Schatten, die Wolken auf das Wasser warfen. Nur die Wellen, die leise ans Ufer schwappten, verzerrten ihre klaren Konturen.


»Was genau hast du vor?«, hörte sie nun David fragen.


»Ich möchte nach Hinweisen suchen, ob die Studenten damals wirklich dort oben waren«, erklärte Katie.


Sie lügt, dachte Julia. Es geht ihr um etwas anderes. Die verschollenen Studenten sind ihr scheißegal. Warum sollte Katie, die kaum Interesse an den Lebenden hatte, sich für Tote interessieren?


Julia hatte die Leiche ihres Vaters nicht gesehen und hatte sich schon oft gefragt, woher sie eigentlich das Vertrauen nahm, er sei tatsächlich tot. Die Polizei hatte es ihr erzählt. Aber was, wenn er es nicht war, wenn er wie sie untergetaucht war? Sie stellte sich vor, wie er irgendwo – vielleicht in Florida – mit einer neuen Familie lebte. Warum ausgerechnet Florida? Julia hatte keine Ahnung. Eine andere Möglichkeit wäre, dass er wie sie mit einer gestohlenen Identität gelebt hatte. Er war vielleicht ebenso wenig Mark de Vincenz gewesen, wie sie Julia Frost hieß. Und der echte, wahre, einzige Mark de Vincenz lag dort oben auf dem Gipfel des Ghost.


Rose fragte etwas, aber Julia schaltete die Geräusche um sich herum einfach aus. Das Licht der tief stehenden Sonne blendete sie selbst durch die geschlossenen Augenlider. Eine Helligkeit, als spiegele sich die Sonne im Schnee. Sie sah sich durch die endlose Weite stapfen – völlig allein. Ein scharfer Wind blies ihr eine eisige Kälte durch die Glieder. Nicht stehen bleiben.


Dich nicht umdrehen.


Wenn sie nicht weiterging, wenn sie dem Ruf nicht gehorchte, würde sie mitten in der Bewegung eingefrieren.


Doch sie musste den schwarzen Schatten erreichen, der sie dort vorne erwartete und der sich immer weiter entfernte, je näher sie kam.


Mark de Vincenz?


Woher nahm sie die Überzeugung, dass er es war?


Sie wusste es nicht, sie wusste es einfach nicht.


Sie hatte nur eine einzige Möglichkeit herauszufinden, ob es sich dabei um einen Fremden handelte oder ob ihr Vater dieser schwarze Schatten war.


Sie musste ihm folgen, ihre Hand auf seine Schulter legen, bis er sich umwandte und sie sein Gesicht sehen konnte.


Ihr wurde schwindelig bei dieser Vorstellung, Übelkeit stieg in ihr hoch. Kein Wunder – alles in ihr sträubte sich dagegen, dennoch ging sie immer weiter. Ihr schien, als ob der Schatten ihr sogar zuwinkte.


Für den Bruchteil einer Sekunde mischte sich ihr Verstand ein und sagte ihr, dass sie das alles nur träumte, aber sie wollte weiterträumen, genauso, wie sie weitergehen wollte.


Und es kostete ihre ganze Kraft, einen Fuß nach dem anderen auf die weiße Fläche zu setzen, sie hätte vermutlich auch aufgegeben, wenn sie nicht das Gefühl gehabt hätte, sich der Gestalt dort vorne zu nähern, sie tatsächlich bald erreicht zu haben. Sie musste nur durchhalten.


Stimmen drangen an ihr Ohr.


Roberts Stimme, die sie aus der Realität erreichte. »Julia?« Und wieder. »Julia?«


Es wäre die Gelegenheit gewesen, aus diesem seltsamen Traum aufzuwachen, aber Julia konnte es nicht. Gerade deshalb nicht, weil ihr Herz wie verrückt schlug.


Noch nicht – wollte sie erwidern, aber sie brachte es nicht über die Lippen. Stattdessen dachte sie panisch: Gleich! Gleich habe ich Gewissheit.


Sie rannte los. Auf die weiße Fläche zu, an deren Ende der Schatten auf sie wartete. Es waren nur wenige Meter. Die Übelkeit war nun so stark, dass sie kaum gehen konnte. Und dann fiel sie auf die Knie.


Der Wind blies eine schwarze Wolke über den Himmel. Der Schatten löste sich auf. Die weiße Fläche wurde zu dem dunkelblauen Himmel über dem Lake Mirror, an dessen Ufer Julia sich kniend fand und sich in das tiefgrüne Wasser übergab.


»Ach du Scheiße«, hörte sie eine Stimme neben sich.


Jemand drückte ihr ein Kleenextuch in die Hand.


Ein schriller Aufschrei, gefolgt von: »Igitt, irgendetwas von den Sachen, die wir gekauft haben, muss schlecht gewesen sein. Was hat sie gegessen? Oh Gott, Chris, was hat sie gegessen?«


»Shrimps«, murmelte Julia. »Es waren nur die Shrimps.«


Eine Art Quieken folgte. »Oh Gott, oh Gott, oh Gott! Ich auch! Ich habe mindestens zehn Stück von den Dingern gegessen. Ich glaube, mir wird auch schlecht.«


»Verdammt, halt endlich deine verfluchte Klappe, Debbie!«


War es Chris, der das sagte, oder David?
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Geht’s wieder?«


Ungeduldig beobachtete Katie, wie Rose aufsprang, zum See hinunterlief und mit einer Flasche Wasser zurückkehrte. Dass Julia ausgerechnet jetzt diesen Anfall von Übelkeit bekommen musste. Aber so schnell gab Katie nicht auf. Schließlich gehörte Hartnäckigkeit zu ihren hervorstechendsten Eigenschaften.


Sie bemühte sich, möglichst locker zu klingen, als sie nun fragte: »Also, was meint ihr? Machen wir die Tour auf den Ghost?«


Die anderen starrten sie an.


»Du meinst das also wirklich ernst?«, fragte Debbie.


»Im Gegensatz zu dir meine ich alles ernst, was ich von mir gebe.«


»Warum willst du dieses Risiko eingehen?«, fragte David ruhig.


»Ihr ist langweilig«, murmelte Chris.


Katie sah ihn an. »Dir nicht?«


Chris zuckte mit den Schultern.


»Überlegt doch mal, Leute. Am Wochenende wird hier die Hölle los sein. Man wird uns vorführen wie Zuchtpferde. Das allein ist schon ein Grund zu verschwinden. Und dann – Mensch, schaut ihn euch an, diesen Berg. Stellt euch vor, dort oben zu stehen und...«


»Falls du überhaupt dort oben ankommst«, unterbrach sie David.


Sie achtete nicht auf ihn. »Der Blick muss überwältigend sein. Die ganze Welt liegt uns zu Füßen und dieses College wird so winzig aussehen, dass wir es nie wieder richtig ernst nehmen können.«


»Ich nehme es jetzt schon nicht ernst«, lachte Benjamin. Er hatte die ganze Zeit die Kamera auf Katie gehalten.


»Strengt doch mal eure Fantasie an! Das könnte das ultimative Abenteuer werden. Die ganze Landschaft hier. Soll die nur Kulisse sein? Ein See, in dem man nicht schwimmen darf; ein Wald, der einfach zum Sperrgebiet erklärt wird; Berge, auf die man nicht steigen darf. Ich kann das nicht so einfach akzeptieren. Ihr etwa? Etwas reizt mich, genau das Gegenteil zu tun.«


Sie war am Ende ihrer Rede angekommen und wusste selbst nicht mehr weiter. Die anderen schwiegen, doch dann war es ausgerechnet Julia, die das Schweigen unterbrach.


»Ich komme mit!«


Alle starrten sie an. Julia war noch immer unheimlich blass und für einen Moment erschrak Katie, weil sie plötzlich fürchtete, Julia könnte es gar nicht bis nach oben schaffen. Dann erinnerte sie sich wieder daran, wie durchtrainiert ihre Mitbewohnerin war. Sie joggte so gut wie jeden Morgen eine Stunde und gehörte zum Auswahlteam der Leichtathletikmannschaft des Colleges.


»Das lässt du schön bleiben«, murmelte Chris.


»Du hast mir nichts zu sagen«, erwiderte seine Freundin bestimmt. Sie wandte sich an Katie. »Aber damit eins klar ist, ich mach das nicht etwa wegen der guten Aussicht. Ich will wissen, was mit den Studenten passiert ist. Sie waren so alt wie wir und alles, was von ihnen geblieben ist, sind vage Gerüchte. Wenn man nachfragt, dann erntet man nur Schweigen. Die Jahrbücher von damals sind verschwunden, ich habe das nachgeprüft. Angeblich hat man sich dagegen entschieden, die Sachen aufzubewahren, nachdem das College geschlossen wurde.« Julia schüttelte den Kopf. »Es sind nur noch Namen auf einem alten Stein geblieben und das ist nicht richtig.«


»Du hast dich ja ziemlich mit der Sache beschäftigt.« Rose sah sie kopfschüttelnd an. »Und deswegen kapier ich auch nicht, warum du da unbedingt hochwillst. Dass die Studenten verschwunden sind, bedeutet doch, dass es dort oben verdammt gefährlich sein könnte.« Sie schüttelte noch einmal den Kopf. »Also, wenn ihr mich fragt, könnt ihr euch gern alle Beine brechen – aber bitte ohne mich. Außerdem bin ich fürs Wochenende schon eingetragen.«


Katie zuckte mit den Achseln. »Mach, was du willst. Aber ich habe keine Lust, der ehrenwerten Eminenz von Generalgouverneurin in den Arsch zu kriechen.«


Sie sah, wie Robert seine Schwester anstarrte und Julia seinen Blick zurückgab. Schließlich erhob er sich und packte schweigend seine Sachen zusammen. Benjamin richtete die Kamera auf ihn, während Robert vor Katie stehen blieb und sagte: »Was du vorhast, ist Wahnsinn, und was immer du dort oben suchst, du wirst es nicht finden. Die Lösung für dich liegt nicht auf dem Gipfel des Ghost, sondern in dir selbst.«


»Wow!« Benjamin schwenkte mit der Kamera zurück zu Katie.


»Hier geht es nur darum, auf einen Berg zu steigen. Kein Grund, Sigmund Freud zu spielen«, erwiderte Katie, obwohl Roberts Worte sie trafen. »Und Julia weiß selbst, was sie will.«


Erneut wechselten Robert und Julia Blicke. »Tu es nicht!«, sagte Robert leise, doch Julia zuckte anstelle einer Antwort lediglich mit den Schultern.


»Wenn Julia geht, dann gehe ich auch«, sagte Chris und nahm die Sonnenbrille ab. »Außerdem hat Katie recht. Wir sollten die Grenzen, die man uns setzt, nicht so einfach hinnehmen. Grenzen sind dazu da, überschritten zu werden.«


»Ihr meint das ernst! Ihr meint das wirklich ernst!« Debbie war überraschend lange still geblieben, aber jetzt überschlug sich ihre Stimme mal wieder.


»Ihr könnt nicht einfach so losgehen.« David starrte hinüber zu der Kuppe des Ghost. »Das ist kein Spaziergang.« Die tief stehende Sonne tauchte das Bergmassiv auf dem gegenüberliegenden Ufer in ein orangefarbenes Licht. »Ihr braucht eine vernünftige Ausrüstung, Karten und das Wichtigste: Ihr schafft die Tour nicht an einem Tag. Ihr müsst irgendwo übernachten.«


»Es soll eine Hütte geben, irgendwo auf der Rückseite des Ghost«, erwiderte Katie. »Und was die Ausrüstung betrifft, keine Sorge, ich weiß, wo wir die herbekommen: Seile, Helme, Steigeisen...«


»Steigeisen? Willst du etwa über den Gletscher?« Davids Augen, deren Blau zu den braunen Haaren noch intensiver wirkte, starrte sie wütend an.


Katie biss sich auf die Lippen. Verdammt! David hatte ihren Plan erraten. Dabei war er jemand, den sie unbedingt dabeihaben wollte. Er war der Verlässlichste von allen hier. Jemand, der die Ruhe nicht verlieren würde.


»Und wer führt das Team an, Katie? Wer trifft die Entscheidungen? Du?«, fragte Chris. »Meinst du, wir alle hier vertrauen dir so weit?«


Für einen Moment herrschte Schweigen, doch Katie hatte damit gerechnet.


»Nein. Es gibt da jemanden, der uns über den Gletscher führen wird.«


Die anderen sahen sie verblüfft an. Damit hatten sie nicht gerechnet.


»Ihr Name ist Ana Cree. Im Winter arbeitet sie als Skilehrerin, im Sommer jobbt sie meist in einem Sportgeschäft in Fields und leitet gelegentlich Bergtouren. Ihr Großvater Nanuk Cree stand jahrelang den Mounties vor, die eine Station in Fields unterhalten. Sie ist in jedem Fall dabei. Du siehst also«, Katie wandte sich an David, »ich bin durchaus vorbereitet. Ohne Führer über den Gletscher – das wäre tatsächlich unverantwortlich.«


Die Worte kamen ganz selbstverständlich aus ihrem Mund, dabei war es Ana Cree gewesen, von der sie stammten. Und sie war es auch gewesen, die darauf bestanden hatte, dass sie in einer Gruppe von mindestens sechs Leuten gingen, als Katie vorgeschlagen hatte, nur zu zweit aufzubrechen.


»Wie lange kennst du sie schon?«, fragte David.


»Lange genug.«


»Cree?« Chris stützte sich auf den Ellenbogen. »Heißt das, sie ist indianischer Abstammung?«


Katie nickte.


»Und du sagst, sie kennt sich hier oben aus?«


»Ihr Großvater gehörte damals zu der Mannschaft, die nach den acht Studenten gesucht hat. Also was ist nun? Wer außer Julia und Chris kommt mit?«


Niemand meldete sich.


Katie erhob sich. »Macht, was ihr wollt, ich geh auf jeden Fall!«


Sie drehte sich um in Richtung College. »Hört zu – für alle, die sich anders entscheiden: Wir treffen uns um neun Uhr im Geräteraum der Sporthalle. Dort finden wir alles an Ausrüstung, was wir brauchen. Also – wer will, kann kommen.«
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Katie saß auf dem Liegestuhl auf dem Balkon. Sie hatte die Füße aufs Geländer gelegt und starrte auf den dunklen See unter sich. Noch immer war es warm, obwohl die Sonne längst untergegangen war. Der Campus und die Wiesen zum See hinunter waren bevölkert. Lachen und Rufe drangen zu ihr hinauf.


Seit einer Stunde schon saß sie hier und ging die ganze Sache immer wieder durch.


Ana, Chris, Julia und sie.


Würde es dafür reichen, was sie sich vorgenommen hatte? Ana hatte auf den sechs Leuten bestanden. Je mehr, desto besser, hatte sie gesagt und Katie wusste, dass das im Grunde genommen nur vernünftig war. Was, wenn ein Notfall eintraf? Was, wenn sie sich trennen mussten, um verschiedene Wege zum Gipfel auszuprobieren? Andererseits zwei Gruppen von je zwei Personen – würde das nicht reichen?


Sie spürte Sebastiens Blick. Sein Foto lag auf ihrem Schoß. Er wäre sogar allein gegangen, verdammt. Das hatte sie von jeher unterschieden. Sebastien war immer an die absolute Grenze gegangen. Katie dagegen hatte mehr als einmal kurz davor gezögert.


Sie blickte auf die Uhr. Viertel vor neun. Sie stand auf, streifte ihre Kapuzenjacke über, schlüpfte in die Chucks und öffnete ihre Zimmertür. Das Apartment war wie ausgestorben, genauso wie die Korridore des zweiten Stockwerks. Offenbar zogen es alle Studenten vor, den ungewöhnlich milden Abend draußen zu verbringen, anstatt in den muffigen Apartments abzuhängen.


Katie blieb vor dem Aufzug stehen und drückte den Knopf. Vom zweiten Untergeschoss führte ein Tunnel zu den rückwärtigen Gebäuden und den Sporthallen. Sie hätte auch außen herumgehen könne, aber sie hatte keine Lust, Debbie oder irgendjemand anderem zu begegnen, der sie mit Fragen oder Bemerkungen nerven könnte.


Mit lautem Scheppern hielt der Fahrstuhl vor ihr an. Genau wie die holzgetäfelten Flure mit dem zerschlissenen Teppich hatte er schon einige Jahre hinter sich, er war einer von diesen Lifts, hinter dessen Glastür sich eine dieser altmodischen Falttüren verbargen, die alles andere als vertrauenerweckend aussahen.


Katie stieg ein, und als sich die Aufzugtüren langsam schlossen, überfiel sie prompt die Beklemmung, die sie immer in engen Räumen überkam.


Diese Angst war nicht einfach da gewesen, sie hatte sich langsam entwickelt. Am Anfang war es nicht schlimm gewesen, sondern nicht mehr als ein unangenehmes Gefühl. Und Katie hatte es auch nicht wirklich benennen können. Erst nach der Sache mit Sebastien hatte sie die Panik das erste Mal mit voller Wucht erlebt.


Sie war mit dem Lift zu der Praxis des Psychiaters gefahren, die im neunten Stock eines Hochhauses in der Belmont Road lag, und genauso gut hätten tausend schwarze Spinnen über ihren Körper laufen können. Überall kribbelte es, sie zitterte am ganzen Körper und sie hatte das Bedürfnis, um sich zu schlagen.


Wie jetzt wieder. Ihre Eltern hatten teures Geld für diesen Psychiater bezahlt, aber er hatte ihr nicht helfen können.


Während sich nun der Aufzug in Bewegung setzte, schloss Katie die Augen. Einfach nicht daran denken. Einfach die Angst beiseiteschieben, dass jeden Moment die Wände, die Decke, der Boden des Fahrstuhls sich in Bewegung setzen würden, um sie zu zermalmen. Und sie schaffte es tatsächlich, sich vorzustellen, wie sie auf dem Gipfel des Ghost stand und alles, was hier unten auf der Erde abging, als das zu sehen, was es war: ein erbärmliches Schauspiel.


Wer wohl zum Treffpunkt kommen würde? Julia bestimmt – sie hatte so sicher geklungen. Na ja – sicher war vielleicht nicht das richtige Wort – eher verzweifelt entschlossen. Was auch immer der Grund dafür war. Und wenn Julia mitkam, dann auch Chris. Aber selbst wenn er es behauptete, ihm ging es ganz bestimmt nicht nur um Julia, sondern um noch etwas anderes.


Abenteuer? Fun? Der ultimative Kick? Nein – der Typ war er nicht. Er war ein Spieler. Er forderte andere Menschen heraus. Und er besaß ein ziemlich großes Wissen, was das Tal betraf. Ein erstaunliches Wissen, wenn man es genau betrachtete.


Ein Ruck ging durch den Aufzug und Katie wurde gegen die Aufzugwand geschleudert. Dann ein Quietschen. Erneut wurde die Kabine des Aufzugs von einem Ruck erschüttert. Katie streckte unwillkürlich die Arme aus und stützte sich mit den Händen ab, als könne sie so die Wände von sich fernhalten.


Der Lift war stecken geblieben. Er hing in diesem Schacht, der hinunter in die Erde führte, irgendwo zwischen dem ersten und dem zweiten Untergeschoss. Dann flackerte das Licht, erlosch, sprang wieder an und schließlich wurde es völlig dunkel.


Der furchtbarste aller Albträume. Katies schlimmste Fantasie war zur Realität geworden.


Warte einfach einige Minuten, gleich setzt sich der Lift wieder in Bewegung, versuchte sie, sich zu beruhigen. Es kann nicht lange dauern. Unwillkürlich begann sie, die Sekunden zu zählen.


Als sie bei hundertachtzig angekommen war, hörte sie auf und fasste nach ihrem Rucksack. Irgendwo musste die Taschenlampe sein, die sie heute Morgen nicht ausgepackt hatte. Ihre Finger zitterten, als sie den Reißverschluss aufzog. Nein, nicht hier. An der Seite. Nun erinnerte sie sich wieder genau. Sie hatte die Taschenlampe in die Seitentasche gesteckt.


Ihre Finger tasteten das Nylon des Rucksacks ab. Hier! Sie konnte die Lampe fühlen und im nächsten Augenblick erhellte ein schwacher Lichtkegel die Kabine.


Fehler! Großer Fehler.


Das war keine Kabine, das war ein Gefängnis, in dem sie sich befand. Ein schäbiges Ding, in der nicht mehr als zwei Personen Platz hatten und dessen Wände aus braunen Kunststoffplatten bestanden, deren Oberfläche stumpf und fleckig war.


Sie konnte hören, wie die Seile, an denen die Kabine hing, quietschten. Vielleicht waren sie rissig, porös. Vielleicht würden sie sich jeden Moment aus der Verankerung lösen. Vielleicht schnitt gerade jemand eines der Drahtseile durch.


Die Angst flüsterte ihr unzählige Möglichkeiten ein. Sie konnte tausend Tode hier sterben. Sie, die verdammt noch mal sich nicht davor fürchtete, free solo eine dreißig Meter hohe Felswand zu erklettern. Deren nächstes Ziel es war, den dreitausendfünfhundert Meter hohen Ghost über den Gletscher zu ersteigen. Sie fürchtete sich vor vier Kunststoffwänden? Vor einem Stromausfall, wie er hier im College ständig vorkam? Vor einem Lift, der hier schon seit über dreißig Jahren funktionierte?


Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn.


Keep cool, beschwor sie sich, bleib einfach ruhig, Katie, und denke nach.


Und dann plötzlich hätte sie fast erleichtert aufgestöhnt. Wie konnte sie nur so blöd sein? Irgendwo musste es eine Sprechanlage geben. Die Sicherheitsbeamten saßen den ganzen Tag in ihrem Büro und starrten auf ihre Bildschirme. Vermutlich lachten sie sich bereits kaputt über sie, wie sie hier im Dunkeln wie ein verängstigtes Tier saß, anstatt einfach diese rote Notruftaste zu drücken und ihnen zu sagen: Bewegt euren Arsch hierher und bringt das Ding wieder zum Laufen.


Der Lichtkegel der Taschenlampe erhellte das Bedienfeld links von den Aufzugtüren. Sie drückte die rote Taste und im nächsten Moment hörte sie bereits ein beruhigendes Rauschen.


»Hallo? Können Sie mich hören? Ich stecke hier im Aufzug fest!«


Wieder nur dieses Rauschen.


»Hallo?«


Stille.


Dann ein Flüstern.


Nein, kein Flüstern, eher ein monotones Raunen, Worte, die in einem gleichbleibend leisen Tonfall gesprochen wurden.


»Vergiss...«


Hatte sie richtig verstanden?


»Was? Ich verstehe Sie nicht. Ich stecke hier in diesem Scheißaufzug fest und brauche Hilfe.«


»Vergiss den Plan!«


Okay! Fakt war, Katie hatte beschissene Angst, in einen Aufzug zu steigen. Fakt war auch, dass sie das Gefühl hatte, der Sauerstoff würde immer knapper, und ja – sie sah sich bereits bewusstlos am Boden liegen. Aber noch war sie nicht so weit gekommen, dass sie Stimmen hörte. Das nicht. Also musste dieses ganze Funk-Telekommunikationsdrecksnetz, oder wie immer man diese verdammte Technik auch bezeichnen sollte, zusammengebrochen sein.


»Hören Sie mich? Wer spricht da? Gehören Sie zum Sicherheitsdienst?«


»Dort oben wird jemand sterben. Verstehst du mich? Katie? Katie? Und es wird deine Schuld sein, Katie. Deine Schuld, Schuld...«


Schweißnass und am ganzen Körper zitternd, rutschte Katie zu Boden. Ihr Herz hämmerte. Und mit jedem Schlag dröhnte in ihren Ohren dieses letzte Wort: Schuld, Schuld, Schuld.


Sie kam erst wieder zur Besinnung, als das Licht im Aufzug ansprang und eine tiefe kräftige Stimme laut und deutlich sagte: »Sie haben den Notruf gedrückt. Bitte warten Sie einige Sekunden, der Schaden wird soeben behoben.«


Und noch ehe der Satz zu Ende gesprochen war, ging wieder ein Ruck durch den Fahrstuhl. Kaum eine Sekunde später kam er im zweiten Untergeschoss zum Stehen, die Türen öffneten sich. Katie stolperte heraus und stieß gegen jemanden, der vor der Aufzugtür wartete.


Mr Forster stand vor ihr und auf seinen Lippen lag ein seltsames Lächeln. »Irgendetwas nicht in Ordnung?«, fragte er.
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Katie rannte. Sie rannte durch den Tunnel, der tief unter der Erde entlangführte. Ihre Schritte wurden von den Betonwänden zurückgeworfen, wie auch ihr Atem, der keuchend ging. Erst als sie vor sich die Glastür erkannte, hinter der die Neonbeleuchtung des Schwimmbereichs hell erstrahlte, wurde sie langsamer und versuchte, sich zu beruhigen.


Wenn du irgendjemanden von deinem Vorhaben überzeugen willst, dann musst du genau das zeigen, was du besitzt. Den festen Willen. Du weißt, wie man Menschen überredet, sie überzeugt. Hast es tausendmal bei deinem Vater beobachtet. Wie Katie auch den emotionslosen Gesichtsausdruck ihrer Mutter perfekt beherrschte, mit dem sie anderen Distanz und ihre Überlegenheit demonstrierte.


Als Katie also den Sportbereich betrat, konnte ihr niemand ansehen, dass sie soeben einen Albtraum erlebt hatte. Betont langsam, den Rucksack lässig über die linke Schulter geworfen, betrat sie den Geräteraum.


Dort erwartete man sie bereits und plötzlich musste sie ihre Erleichterung nicht spielen, denn es waren nicht nur diejenigen gekommen, mit denen sie gerechnet hatte. Julia und Chris lehnten an einem Fitnessgerät neben der Tür, aber auch David und Benjamin waren da und Letzterer war es, der sie heiter begrüßte: »Da ist sie ja, die Expeditionsleiterin unseres waghalsigen Unternehmens, Katie West.«


Und noch jemand war hier. Ein Junge, den sie noch nie vorher gesehen hatte. Da war Katie sich völlig sicher. Dieses Gesicht hätte sie nie vergessen. Nicht die zurückgekämmten rotblonden Haare. Nicht den kurz gestutzten Bart, nicht die Furche auf seiner Stirn und schon gar nicht die Narbe auf seiner linken Wange.


»Hi.« Er trat auf sie zu. »Ich bin Paul. Paul Forster. Ich wäre gern in eurem Team.«
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Paul Forster?


Während Katie die Verwunderung und die Neugierde in den Augen der anderen las, überschlugen sich ihre Gedanken.


Woher wusste er von ihrem Vorhaben? Wer von den anderen hatte es ihm erzählt? Wer verdammt noch mal hatte hier gequatscht? Benjamin, der sich hinter seiner Kamera versteckte? Chris, der, den Arm um Julia geschlungen, an dem Fitnessgerät lehnte? David? Nein – sie alle sahen eher verwirrt, angespannt, nervös aus. Aber nicht schuldbewusst.


Katie wandte sich wieder dem Jungen zu: »Keine Ahnung, wovon du sprichst!«


»Ach ja? Und was ist das hier?« Er schob sich an Katie vorbei, sein Arm streifte ihre Schulter und trat an den niedrigen Schrank in der hintersten Ecke des Geräteraums. Im Gegensatz zu den nagelneuen hypermodernen Fitnessgeräten war er alt und verkratzt und sah so aus, als ob sich schon seit Jahren niemand mehr daran zu schaffen gemacht hatte. Fast ein bisschen, als ob er aus der Zeit gefallen sei.


Plötzlich klopfte Katie das Herz bis zum Hals. Dieser Paul wusste von dem Schrank! Hatte er sie beobachtet, als sie vor zwei Tagen hier gewesen war und das Schloss geknackt hatte?


Tatsächlich! Seelenruhig griff er nach dem Vorhängeschloss, das Katie vorsichtshalber um die Spindtüren gelegt hatte, damit keinem die Beschädigung auffiel, und zog es auf.


Zum Vorschein kam die Ausrüstung, die Katie entdeckt hatte: Seile, Brustgurte, Hüftgurte, Haken, Steigeisen. Karabiner und Eispickel, von denen Paul Forster nun einen herauszog, ihn von einer Hand in die andere nahm, kurz überlegte und dann mit einem undefinierbaren Lächeln sagte: »Ihr braucht mich!«


»Ach ja? Wozu?«, erwiderte Katie spöttisch und überlegte gleichzeitig, wie sie ihn wieder loswerden konnte, ohne dass etwas von der ganzen Sache nach außen drang.


Seine Hand ging nach hinten und er zog etwas aus der Tasche seiner Jeans. Er lächelte. »Ich bin der Einzige, der eine Karte besitzt.«


Katie zuckte zusammen. Sie beobachtete, wie die anderen den Jungen fasziniert anstarrten. Paul bereitete es ganz offensichtlich großes Vergnügen, die Karte nur langsam auseinanderzufalten. Das Papier war alt, zerschlissen und an den Faltstellen brüchig. Vorsichtig breitete er sie auf dem staubigen Boden des Geräteraums aus und Katie konnte die Aufschrift nicht übersehen.


Solomon National Forest.


Sie spürte, wie sie eine Hitzewelle durchlief.


Dieser Typ besaß die Karte! Die Karte, nach der sie so lange und vergeblich gesucht hatte. Und als sie ihn nun verblüfft anschaute, gab er diesen Blick amüsiert zurück – aus Augen, deren Farbe sie vollkommen irritierte. Sie schimmerten in einem so hellen Braun, dass es fast gelb aussah. Und – verflucht – sie schaffte es nicht, einfach wegzusehen. Denn obwohl sie nicht die leiseste Ahnung hatte, was Paul wirklich wollte, hatte sie gleichzeitig das Gefühl, einen Verbündeten gefunden zu haben.


»Woher hast du die?«, hörte sie sich fragen.


»Wichtig ist nur, dass ihr ohne diese Karte euren Plan vergessen könnt. Woher ich sie habe, spielt keine Rolle.«


Doch, dachte Katie, es spielt verdammt noch mal eine große Rolle! Aber sie ignorierte sämtliche Alarmglocken, die in ihr schrillten, und gab ihrer Neugier nach. Im nächsten Moment kniete sie bereits neben ihm am Boden und beugte sich über die Karte.


Auf einen Blick erkannte sie das Ghostmassiv, das sich über dem Lake Mirror erhob, dahinter den Gletscher, dessen Bezeichnung sie nun zum ersten Mal las: Never Summer Fields.


Und das Bergmassiv hieß nicht nur einfach Ghost, sondern auch die beiden Nebengipfel hatten Namen: White Soul, Blue Mind, Black Spirit.


»Woher weißt du überhaupt, was wir vorhaben?« Chris hatte bis jetzt die Szene beobachtet. Jetzt trat er zu ihnen.


»Man hört so einiges«, erwiderte Paul. »Und ich halte immer die Augen offen.«


Unwillkürlich starrte Katie auf seine Schuhe. Er trug zerschlissene Laufschuhe von Adidas. Irgendein Uraltmodell.


Plötzlich fiel ihr etwas ein. Heute Morgen am Felsen – kurz vor dem Steinschlag, da hatte sie einen Schatten über sich gesehen. Und danach hatte sie für einen Moment das überwältigende Gefühl gehabt, nicht allein gewesen zu sein. Könnte es vielleicht Paul gewesen sein, der dort gestanden hatte? Aber selbst wenn, weshalb sollte er deshalb von ihrem Plan wissen?


Sie schüttelte den Kopf und beugte sich wieder über die Karte.


Ihr Finger fuhr den Weg entlang, den sie sich ausgesucht hatte. Gott, sie hatte es geahnt! Sie hatte goldrichtig gelegen!


Sie hob den Kopf und erklärte so kühl wie möglich: »Die Karte sagt mir nichts, was ich nicht schon wüsste.« Im nächsten Moment kniete Paul sich direkt neben sie. Sein Arm streifte ihren, als er ihn ausstreckte und sein Zeigefinger auf dem brüchigen Papier der Karte die rot gepunktete Linie entlangfuhr, die den Berg nach oben verlief.


»Erst das Ufer entlang bis ungefähr hierhin. Dann geht es nach rechts hinüber zum Fuß der Steilwand. Die müssten wir nach meiner Schätzung im Osten umgehen und über die Rückseite zum Gletscher aufsteigen können. Dann überqueren wir den Gletscher in der Scharte und steigen den Südgrat hoch zum Gipfel.«


Seine Hände – schmal, irgendwie sensibel, passten nicht zu seinem sonstigen Aussehen.


Abrupt erhob sie sich und trat einen Schritt zurück.


Chris nahm ihren Platz ein, kniete sich neben Paul und studierte die Karte. »Wenn ich das richtig sehe, Katie, dann brauchen wir ja schon einen Tag, bis wir am Gletscher sind.«


»Deswegen übernachten wir ja auch auf der Hütte.«


Chris schüttelte den Kopf und sah zu ihr auf. »Hier ist keine Hütte eingezeichnet.«


»Ana sagt, es gibt sie. Von dort kann man in den Gletscher einsteigen.«


»Und wo ist diese Ana heute? Ich wüsste ja gerne, mit wem ich es zu tun habe.«


»Ihr lernt sie früh genug kennen. Ihre Familie besitzt ein Blockhaus in den Wäldern. Wir treffen sie in etwa hier.« Katie deutete auf die Karte. »Sie wartet am Seeufer auf uns, dort, wo der Weg vom See in Richtung Ghost abzweigt.«


»Und wo liegt die Berghütte?«


Katies Zeigefinger deutete auf den niedrigeren vorgelagerten Gipfel des Ghost. »Hier oben. Von dort aus steigen wir in die Scharte hinunter und...«


Paul unterbrach sie und sie hörte aus seiner Stimme dieselbe Erregung, die sie auch empfand. ». . . dann beginnt das Gletschergebiet und unser eigentliches Abenteuer.«


Schweigen erfüllte den Raum. Julia, Benjamin und David schienen unschlüssig zu sein, was sie von alldem halten sollten. Die Anspannung war zu spüren und Katie wusste, ihre nächsten Worte waren entscheidend. Sie holte innerlich Luft, erhob sich und griff nach ihrem Rucksack.


»Ich habe eine alphabetische Liste der benötigten Ausrüstung kopiert. Wenn jemandem etwas fehlt, dann werden wir es beschaffen. Das Wichtigste sind die Schuhe. Aber ihr braucht auch warme Kleidung, Regenjacken, einen guten Rucksack und einen Schlafsack für die Übernachtung. Steigeisen, Seile, Sicherungen sind hier in diesem Schrank. Nehmt genügend Proviant mit. Wasser, am besten in Plastikflaschen. Die könnt ihr dann wegwerfen, wenn sie leer sind. Je weniger Gepäck, desto besser. Nur das, was ihr wirklich...«


Die Tür zum Geräteraum öffnete sich quietschend. Katie zuckte zusammen und fuhr herum. Und im nächsten Moment stöhnte sie laut auf.

[image: ]


Ausgerechnet Debbie! Was wollte die denn hier? Sie konnte nicht im Ernst vorhaben, mit ihnen auf den Ghost zu kommen, oder? Debbie wäre die Letzte, die auf ihrer Liste stand. Wobei, schoss es ihr durch den Kopf, Paul ebenfalls nicht auf der Liste war.


»Was ist los?«, fragte sie gereizt.


Rose tauchte hinter Debbie in der Tür auf und machte eine entschuldigende Geste. »Sie lässt sich nicht davon abbringen«, seufzte sie. »Sie möchte dabei sein. Sag du es ihr selbst, dass sie das nicht schafft.«


»Ich schaffe es«, erklärte Debbie und blickte herausfordernd in die Runde. »Ich schaffe es.«


»Du kriegst doch schon keine Luft mehr, wenn du dich mit dem Aufzug in die Höhe bewegst.« Benjamin holte übertrieben keuchend Luft. »Du schnaufst bei jeder Stufe, als hättest du ein Lungenkarzinom im Endstadium.« Er wandte sich grinsend an Katie. »Oder hast du in dem Spind dort drüben eine Sauerstoffmaske versteckt?«


»Du treibst doch selbst nie Sport!«, zischte Debbie.


»Ich brauche keinen Sport zu treiben. Die Götter haben mir unsichtbare Kräfte verliehen. Aber deine Beine sind nicht besser als Wackelpudding. Und du musst nicht nur dein Gepäck da hochschaffen, sondern deine fünfzehn Kilo Übergewicht.«


»Wenn ihr mich nicht dabeihaben wollt, dann lass ich euch auffliegen.« Debbie verschränkte die Arme und ein boshafter Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. »Ich melde das dem Dean. Entweder wir gehen alle oder keiner.«


Es war Chris, der reagierte. »Das wirst du schön bleiben lassen. In deinem eigenen Interesse.«


»Ich muss zum Dean«, erklärte Debbie und hob entschuldigend die Arme. »Ich habe keine andere Wahl. Was, wenn euch was passiert? Ich muss das melden.«


»Ach ja?« Julia warf David einen Blick zu, der mit den Achseln zuckte, dann trat sie einen Schritt vor. »Dann sage ich dir mal was, Debbie! Meinetwegen kannst du dem verdammten Dean in den Arsch kriechen, wenn dir das Spaß macht.«


»Und wenn du da wieder rauskommst«, fuhr Chris fort, »war es das für dich hier am College. Kein Mensch wird mehr mit dir ein Wort reden, dafür sorgen wir. So läuft das nämlich, wenn ein Student einen anderen verpfeift, verstehst du?«


Debbie brach in Schluchzen aus. Wie immer, wenn sie ihren Willen nicht durchsetzen konnte.


Katie konnte nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrücken. Das lief hier falsch – und zwar so was von falsch! Sie hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit, dass diese Nervensäge von Debbie ihren ganzen Plan vermasselte, indem sie sich allen Ernstes einbildete, sie würde so eine Tour schaffen.


Es war ausgerechnet Paul, der die Situation rettete. Er trat neben Debbie und legte ihr beruhigend seinen Arm um die Schultern. »He, ganz ruhig«, sagte er. »Du bist Deborah, oder?«


Debbie nickte unter Tränen. »Und du?«


»Paul Forster.«


Debbie wollte etwas sagen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen, was an sich schon eine Leistung war.


»Deborah, die meinen das nicht so«, fuhr er fort. »Haben sie dir denn nicht gesagt, warum sie wollen, dass du hierbleibst?«


Augenblicklich versiegten Debbies Tränen und sie starrte ihn misstrauisch an, als er nun an die anderen gewandt fortfuhr. »Ihr hättet es ihr sagen sollen!«


»Was? Was sollen sie mir sagen?«


Nichts, hätte Katie gerne erwidert, aber sie hielt den Mund, gespannt darauf, wie Paul aus dieser Nummer wieder herauskommen wollte. »Du gehörst natürlich zum Team«, erklärte er in der nächsten Sekunde mit todernstem Gesichtsausdruck. »Wir rechnen sogar fest mit dir. Wir brauchen hier unten jemanden, der uns deckt, falls unser Verschwinden auffällt. Außerdem ist das College unser Basislager und wir müssen jemanden haben, der mit uns in Kontakt bleibt – für den Fall, dass wir uns dort oben am Berg trennen müssen. Einer muss dann die Gruppen über Mobiltelefon koordinieren.«


Debbie zögerte. Katie hielt den Atem an. Das Manöver von Paul war ziemlich offensichtlich und Debbie nicht so dumm, wie sie sich gab. Andererseits, diese ganze Szene – von wegen, dass sie mitkommen wollte – war vermutlich reine Show! Denn was Debbies Verhältnis zu Sport betraf, hatte Benjamin völlig ins Schwarze getroffen. Debbie würde nie im Leben freiwillig den Finger heben, geschweige denn so eine Gewalttour ernsthaft in Erwägung ziehen. Nein, es ging ihr einzig und allein darum, nicht übergangen zu werden. Insofern bot ihr Pauls Vorschlag die perfekte Gelegenheit, aus der Sache wieder herauszukommen, ohne das Gesicht zu verlieren.


Und tatsächlich – Debbie schniefte einmal und wischte sich übers Gesicht. Dann kniff sie die Augen zusammen und musterte Paul genauer. »Paul Forster?«, fragte sie. »Ist Mr Forster dein Vater? Und hat der nicht einen Sohn, der nur auf Bewährung...«


»Eben . . .«, erwiderte Paul und sah Katie eindringlich an. »Darum geht es doch bei der ganzen Sache. Es geht darum, sich zu bewähren.«
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Katie hatte die Nacht über kaum geschlafen. Um vier Uhr war sie aufgestanden, um zum hundertsten Mal aus dem Fenster auf den Ghost zu starren. In der Dunkelheit der Nacht waren lediglich seine Umrisse erkennbar. Nichts als die gezackten Linien der beiden Nebengipfel und das Oval des Hauptgipfels, über dem wie fast immer eine Schleierwolke hing, als verberge der Berg sein wahres Gesicht dahinter.


Jetzt war es fünf Uhr am Morgen, und obwohl der Horizont im Osten noch immer pechschwarz war, konnte man bereits den neuen Tag fühlen. Die Luft roch anders und nach und nach verschwanden die Sterne vom Himmel, dessen Klarheit einen wolkenlosen Tag versprach.


Katie hatte sich als Erste aus dem Apartment geschlichen. In Julias Zimmer regte sich noch nichts und Katie wusste selbst nicht, warum sie nicht auf die Mitbewohnerin wartete. Vielleicht, um als Erste am Treffpunkt zu sein. Vielleicht, um noch eine halbe Stunde für sich zu haben, bevor es losging.


So hatte es Sebastien immer gehalten.


Katie sah sich um. Das trutzige Hauptgebäude des Colleges lag in ihrem Rücken, die langen Fensterfronten hinter den Balkonen hatten etwas Bedrohliches, wie immer, wenn das Gebäude im Dunkeln lag. In jedem dieser Zimmer konnte sich jemand verbergen, der ihren Aufbruch beobachtete.


Um was genau zu tun?


Sie wusste es nicht.


Katie drehte sich entschlossen um und bog mit schnellen Schritten nach links in den Wald, der die Straße nach Fields säumte. Hier standen die Bäume nicht so dicht wie auf der anderen Seite des Lake Mirror. Zudem wurden die hohen Fichten immer wieder von Laubbäumen durchsetzt. Alte knorrige Eichen und hohe schlanke Buchen lösten die Undurchdringlichkeit des Waldes auf. Zudem schien es fast, als ob hier wöchentlich eine Putzkolonne ihre sorgfältige Arbeit verrichtete. Holzstöße lagen sorgfältig gestapelt am Wegrand, weder Tannennadeln und Laub noch herabgefallene Äste waren zu sehen. Zwischen den Bäumen hatte man Holzbänke aufgestellt. Katie wusste, dass das hier ein beliebter Treffpunkt für die College-Liebespaare war.


Plötzlich blieb sie abrupt stehen. Gut zwanzig Meter von ihr entfernt saß eine Gestalt auf einer der Bänke. Die helle Jacke war in der Dunkelheit gut zu erkennen. Und sie wusste sofort, um wen es sich handelte. Paul Forster, der sich einfach in das Team gedrängt hatte. Im Grunde hatte sie bereits verloren, als er sich als der Besitzer der einzigen Karte präsentierte. Woher auch immer er sie hatte.


Würde sie sich nur nicht so verwirrt fühlen bei seinem Anblick. Wäre sie nur nicht so betäubt in seiner Gegenwart. Es war ein Gefühl, dass sie nicht ausstehen konnte. Mann, Katie! Pass auf! Lass dich nicht von ihm manipulieren!


Denn dass Paul Forster die Kunst der Überredung perfekt beherrschte, hatte er schließlich deutlich gezeigt, als er Debbie auf seine Seite gezogen und dazu gebracht hatte, auf die Teilnahme an diesem Unternehmen zu verzichten.


Sie holte tief Luft und ging mit schnellen Schritten auf ihn zu. Er sollte bloß nicht merken, wie unsicher sie war.


Paul saß völlig entspannt auf der Bank, die Arme auf die Lehne gestützt, die Augen geschlossen.


Neben ihm lehnte sein vollbepackter Rucksack, an dessen Seite der Griff eines Eispickels in die Luft stach. Einen Meter vor ihm stoppte sie, zog ihr Gepäck von den Schultern, und ohne ihn zu begrüßen, fragte sie: »Wird dich Daddy an diesem Wochenende nicht vermissen? Schließlich gibt es nicht jeden Tag die Gelegenheit, den eigenen Sohn der Gouverneurin zu präsentieren.«


Hatte er ihre Anwesenheit gespürt, geahnt? Jedenfalls zeigte er sich nicht überrascht, sondern erwiderte, ohne die Augen zu öffnen: »Keiner vermisst mich. Ich bin das schwarze Schaf in der Familie.«


Und dann schlug er abrupt die Augen auf und starrte sie direkt an. Die gelbbraune Farbe seiner Iris leuchtete selbst in der Dunkelheit und sein Blick war – wie ein Schlag in die Magengrube.


Er weiß es, dachte sie. Und gleichzeitig fragte sie sich, was genau es war, was er wusste.


»Loser können wir auf dem Ghost übrigens nicht gebrauchen«, sagte sie betont schnippisch. »Ich kann also nur hoffen, dass das nicht deine erste Tour ist. Hier geht es schließlich um Leben oder Tod.«


Sie hatte es geschafft, ein Höchstmaß an Arroganz in ihre Stimme zu legen und gleichzeitig hörte sie selbst, wie lächerlich dramatisch sie klang.


»Jede Tour ist die erste«, gab er ebenso überheblich zurück. »Und keine Sorge, ich kenne das Risiko. Hab ich auf dem Vic-toria-Gletscher und dem Snow Dome gekannt. Das ist es schließlich, was mich reizt.« Und nur eine Sekunde später. »Und dich auch.«


Mit einer eleganten Bewegung erhob er sich und trat auf sie zu. Katie blieb keine Gelegenheit, einige Schritte zurückzuweichen, sodass sie nun direkt voreinanderstanden.


»Hast du dir mal überlegt, ob wir die anderen überhaupt brauchen?«, murmelte er. Selbst in der Dunkelheit konnte sie seine Augen erkennen, fast schien es, als ob sie aus sich heraus leuchteten. »Was, wenn wir allein losgehen? Wir brauchen die anderen nicht. Sie werden nur ein Hindernis sein.«


Katie hätte nicht sagen können, dass es Angst war, was sie empfand. Nein, sie war eher überrascht. Überrascht darüber, dass sie am liebsten erwidert hätte: »Du hast recht. Lass uns die Sache alleine durchziehen.«


Doch das war natürlich völliger Blödsinn. Nie würde sie so etwas sagen und außerdem war es bereits zu spät. Denn nun hörten sie Stimmen und eine Sekunde später tauchten die anderen hinter der Biegung des Weges auf: Julia, Chris, David und Benjamin, der mit der Kamera auf sie losstürmte. Seine laute Stimme durchbrach die Stille: »Die erste Klappe. Die erste Einstellung. Das Team vor dem Aufbruch. Wie geht es euch, Leute? Wie fühlt ihr euch? Seid ihr bereit für das Abenteuer?« Dann schwenkte er langsam herum und sagte: »Wir befinden uns hier am Ausgangpunkt für die legendäre Besteigung des Ghost. Auf den ersten Blick ein Berg wie viele in den Rocky Mountains. Doch sein Name ist Programm. Er birgt ein großes Geheimnis. Denn auf dem Weg zu seinem Gipfel sind vor dreißig Jahren acht Studenten angeblich verschollen. Nur Legende oder Wahrheit? Wir brechen nun auf, das Geheimnis zu lüften. Doch was werden wir dort oben auf über dreitausend Metern finden?«


Benjamin ließ die Kamera sinken, schaltete sie aus und ein zufriedenes Lachen war zu hören. »Yeah, die erste Szene haben wir im Kasten.«


In der Morgendämmerung, die langsam einsetzte, waren die Gesichter kaum zu erkennen, doch die Aufregung und Erwartung, die aus Benjamins Stimme klang, übertrug sich auf alle. Katie spürte endlich das erhoffte Adrenalin und genoss das Gefühl von Energie. Dein Plan wird nicht scheitern, dachte sie, nicht, wenn dein Wille es verhindert. Jede Idee gelingt. Du musst nur dafür kämpfen.


»Also los«, sagte sie entschlossen und griff nach ihrem Rucksack, als Julias Stimme in der Dunkelheit erklang: »Was ist mit diesem Mädchen? Wie war noch mal ihr Name? Ana? Wann treffen wir sie? Kommt sie überhaupt?«


»Das habe ich doch schon gesagt. Sie erwartet uns an der Gabelung des Uferwegs«, erwiderte Katie. »Wir sind bei Ana in guten Händen. Niemand kennt diese Gegend hier besser als Ana Cree, ich hab mich in Fields erkundigt. Ihr Großvater hat in einer Blockhütte in den Wäldern gelebt, bis er zu krank wurde, um sich selbst zu versorgen. Ana benutzt sie manchmal, wenn sie Touren auf den Gletscher macht.«


»Dann war sie schon einmal auf dem Ghost?«, wollte David wissen.


Katie zögerte. »Hört zu, das Ganze ist ein Experiment«, sagte sie. »Jeder von uns hat einen anderen Grund, warum er das macht. Und wenn wir ehrlich sind – jeder von uns ist ein Einzelkämpfer. Aber keiner von uns schafft es alleine bis auf den Gipfel. Wir müssen also einander vertrauen, ob wir wollen oder nicht, okay? Ana hat gesagt, sie trifft uns, und ich bin überzeugt, sie wird da sein. Warum ich da so sicher bin? Weil ich ihr vertraue!«


Ob das Schweigen, das nun herrschte, Zustimmung oder Zweifel bedeutete, wusste Katie nicht und es war ihr auch egal.


Es war Paul, der die Spannung auflöste. »He Leute, warum die ganze Aufregung? Jeder von uns ist freiwillig hier. Also, wenn einer es sich anders überlegt, kein Problem. Geht zurück in euer warmes Bett und freut euch auf die Gouverneurin, die in sechs Stunden hier eintrifft.« Er sah in die Runde. »Aber wenn ihr es durchziehen wollt, dann lasst uns endlich aufbrechen und hier nicht unnötig Zeit mit Reden verlieren.«


Katie zog den Rucksack auf den Rücken. Für einen Moment spürte sie das Gewicht, aber es fühlte sich genau richtig an. Ohne den anderen noch einen Blick zuzuwerfen, wandte sie sich um und ging mit raschem Tempo los.


Jeder entscheidet für sich allein.


Sie kam nicht weit. Denn aus dem Dunkeln des Weges löste sich eine schlanke Gestalt. Robert hatte trotz der frühen Morgenstunden nur Jeans und ein zerknittertes weißes T-Shirt an, als sei er hastig in seine Klamotten geschlüpft. Er war blass und der Blick hinter den runden Gläsern der Brille war verlegen, aber in seiner Stimme lag diese Bestimmtheit, die typisch für ihn war, als er sagte: »Ich warne euch. Tut es nicht.«


Benjamin löste die Kappe des Kameraobjektivs und hielt direkt auf Robert.


»Warum nicht, Rob? Sag schon! Warum nicht? Was fühlst du? Was siehst du in der Zukunft?«


Doch Robert beachtete ihn gar nicht, sondern ging auf Julia zu, die dicht neben Chris stand. »Er ist nicht dort oben. Nicht mehr.«


»Wer?«, hörte Katie Benjamin rufen. »He, Julia, wovon spricht er? Sag schon! Wer ist nicht dort oben?«


»Lass mich einfach in Ruhe, Robert.« Julia wandte sich um und stapfte einfach los.


Chris folgte ihr.


Hilflos starrte Robert ihnen nach. »Ich weiß, es wird etwas Schreckliches passieren.«


Und bevor Katie noch etwas erwidern konnte, hörte sie bereits Paul antworten: »Kann sein. Kann nicht sein. Das ist ja das Wesen des Schicksals, Robert. Es passiert, was passieren muss und wir können nichts dagegen tun. Und du, Rob, siehst das Unheil vielleicht kommen. Aber hast du ein einziges Mal überlegt, dass du es gar nicht aufhalten kannst? Dass du vielleicht nur die Fähigkeit hast, es zu sehen, aber das war’s auch schon? Du kannst das Schicksal nicht stoppen. Sosehr du es auch versuchst.«


Robert schwieg. Noch einmal sah er Julia hinterher, dann drehte er sich wortlos um und verschwand zwischen den Bäumen in Richtung College.


Katie folgte Julia. Doch sie konnte die Stimme aus ihrem Kopf nicht verdrängen. Es war die Stimme aus dem Fahrstuhl.


Dort oben wird jemand sterben, Katie.
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Der Weg, der am Ufer des Lake Mirror entlangführte, war schon längst zu einem unwegsamen Pfad geworden, der rechts bald von Laubwald, dichtem Gebüsch, Dickicht und dann wieder von Felsen gesäumt war. Es kostete zwar zunehmend mehr Zeit und Kraft, überhaupt einen Weg zu finden, doch Katie wurde immer gereizter.


Links breitete sich der See aus, und da kein Wind wehte, lag die Wasseroberfläche reglos vor ihnen, fast unwirklich.


Katie sehnte sich förmlich nach Anstrengung, danach, sich endlich in das Abenteuer zu stürzen, das sie nun schon so lange in ihrem Kopf geplant hatte.


Stattdessen waren die einzigen Hindernisse, die sie zu überwinden hatten, ein paar Steine, Felsbrocken und umgestürzte Bäume.


Schon längst hatten sie auf der gegenüberliegenden Seeseite das Bootshaus entdeckt und der Solomonfelsen, der vor einigen Monaten für so viel Aufregung gesorgt hatte, war immer deutlicher zu sehen. Doch Katie hatte keinen Blick dafür. Immer wieder hatten ihre Augen die gigantische Steilwand des Ghost gesucht, die rechts von ihnen in die Höhe ragte. Die Gipfel dahinter spiegelten sich in der Ferne im Wasser, die Sicht war fantastisch. Und doch wurde Katie das merkwürdige Gefühl nicht los, dass die runde Kuppe des Ghost sich eher entfernte, als näher zu kommen.


Katie seufzte. Sie musste aufpassen, nicht schon jetzt zu ungeduldig zu werden. Aber es nervte sie zunehmend, dass Paul die Führung übernommen hatte. Als sei das Ganze seine Idee, dachte Katie gereizt und es machte sie aggressiv, wenn er immer wieder stehen blieb, die Karte hervorzog und zusammen mit Chris und David überprüfte. Es kam ihr vor, als wollte er sie bewusst provozieren, ihr zeigen, dass sie auf ihn angewiesen war.


Sie selbst lief neben Julia her. Sie wechselten kaum ein Wort, stattdessen hing Julia ihren eigenen Gedanken nach. Der Einzige, der vergnügt und fröhlich wirkte, war Benjamin. Zu nervös, um ein gleichmäßiges Tempo einzuhalten, wechselte er ständig die Richtung. Manchmal lief er rückwärts vor ihnen her, die Kamera auf sie gerichtet, redete irgendwelchen Unsinn über Geheimnisse, Legenden und Risiko, dann wieder fiel er zurück oder verschwand irgendwo im Gebüsch, um dann weit vor ihnen wieder aufzutauchen.


Das Schweigen der anderen ging Katie ebenso auf die Nerven wie Pauls Verhalten. Sie dachte daran zurück, wie sie mit Sebastien hatte schweigen können – aber das war etwas anderes gewesen. Sie hatten nie viel reden müssen, sie hatten sich auch so verstanden. Von Anfang an war das so gewesen.


Katie hatte Sebastien bei einem dieser Empfänge kennengelernt, zu denen ihre Eltern sie ständig mitschleppten. Irgendeine dieser Charity-Veranstaltungen, wo Politiker und Prominente einen winzigen Bruchteil ihres Vermögens für den Hunger in Afrika, irgendeine aktuelle Katastrophe oder krebskranke Kinder spendeten. Jedenfalls war es ein Abend, bei dem Katie sich wünschte, all die Leute würden selbst krebskrank werden, damit sie nicht länger diese Bemerkungen ertragen musste, mit denen sich die Leute bei ihren Eltern einschleimten, von wegen was für ein kluges und hübsches Mädchen sie doch wäre. Manchmal dachte Katie tatsächlich, die ganzen Leute auf diesen Empfängen hätten irgendeinen Chip in ihrem Sprachzentrum implantiert, der dieses verlogene Partygesülze abspielte.


Jedenfalls hatte Katie sich fürchterlich gelangweilt und irgendwie hatte sie plötzlich gespürt, dass jemand sie beobachtete. Ein Junge, dessen Eltern sich mit ihren unterhielten, starrte sie an. Und sie...sie hatte seinen Blick erwidert und es war wie eine Offenbarung gewesen.


Hätte jemand Katie vorher erklärt, Gedankenübertragung sei möglich, hätte sie ihn ausgelacht, wenn nicht sogar verachtet. Denn Telepathie stand ebenso wenig wie Romantik auf ihrem Radar. Andererseits, das, was zwischen ihr und Sebastien an diesem Abend innerhalb von wenigen Sekunden ablief, hatte mit Romantik so viel zu tun wie – Klettern mit Treppensteigen.


Sie hatten sich angesehen und es war, als ob ihre Blicke quer durch den Raum SOS-Signale sendeten.


Sebastien war unglaublich gut aussehend – einer dieser Typen, die Katie nach Möglichkeit sofort wieder ignorierte. Jungs, die Wert auf ihr Äußeres legten, waren ihrer Erfahrung nach entweder schwul oder saublöde Aufreißer. Reale Jungs, mit denen man reden konnte, die einen verstanden, waren nicht schön.


Aber Sebastien war die Ausnahme von der Regel. Seine dunkelblonden Haare waren einen Tick zu lang, um zu vermuten, er käme gerade vom Friseur. Seine Haut war von einer fast makellosen Bräune, aber eben nur fast, denn selbst aus der Entfernung konnte Katie am Haaransatz den weißen Rand erkennen, den eine Mütze hinterlassen hatte. Er trug nicht wie alle anderen ein weißes Hemd und schwarze Krawatte, sondern ein schwarzes Hemd und eine weiße Krawatte. Und wenn er lächelte, dann wäre das Lächeln perfekt gewesen, hätte er nicht den Kopf dabei leicht zur Seite geneigt, sodass er geradezu spöttisch wirkte.


Ihre Eltern redeten und redeten. Katie konnte sich nicht mehr erinnern, worum es ging. Vielleicht um die Weltwirtschaftskrise, den Klimagipfel, den Afghanistan-Einsatz – vielleicht aber auch nur um die empfehlenswerten Hotels und Restaurants in DC.


Jedenfalls stand Sebastien plötzlich neben ihr, sah auf seine Uhr und meinte: »Elf. So lange habe ich versprochen zu bleiben. Wollen wir gehen?« Dann machte er eine Kopfbewegung Richtung Ausgang und gemeinsam verließen sie diese Party. Doch sie waren nicht in einen Club gegangen, wie sie vermutet hatte, sondern er hatte sie zur Theodor-Roosevelt-Brücke geführt. So hatte alles angefangen.


»Wie lange sind wir schon unterwegs?« Julias Stimme riss Katie aus ihren Gedanken.


Katie zog ihr Handy aus der Tasche. »Dass du immer noch kein Handy hast, ist wirklich merkwürdig.«


Doch Julia zuckte lediglich mit den Schultern. »Um zu wissen, wie viel Uhr es ist, brauche ich kein Handy.«


»Wie wäre es dann mit einer Armbanduhr?«


Julia lachte.


Katie blickte auf das Display. Gut dreieinhalb Stunden waren sie jetzt unterwegs und sie hatten schätzungsweise über die Hälfte der Uferstrecke hinter sich gebracht. Aber immer noch keine Spur von der Abzweigung, der sie um die Steilwand herumführen würde, und keine Spur von Ana Cree.


»Was hältst du von diesem Paul?«, fragte Julia.


»Er ist ein Klugscheißer und ich traue ihm nicht.«


»Warum hast du ihn dann mitgehen lassen?«


»Er hätte uns auffliegen lassen können.«


Eine Weile schwiegen sie, bis Julia überlegte: »Ich frage mich nur, woher er die Karte hat.«


Katie trat einen Stein zur Seite. »Keine Sorge, das finde ich schon noch heraus.«


Julia wurde langsamer und klang leicht beunruhigt, als sie nun sagte: »Was Debbie wohl damit gemeint hat, er sei auf Bewährung?«


»Keine Ahnung.«


»Wir sollten es aber wissen«, erklärte Julia.


Katie warf ihr einen Blick zu. »Kriegst du plötzlich Schiss? Dann hättest du im College bleiben sollen.«


Julia schüttelte stumm den Kopf. Sie wollte gerade etwas erwidern, als die Jungen, die gut fünfhundert Meter vor ihnen gingen, stehen blieben und sich zu ihnen umdrehten.


»Was ist los?«, rief Katie.


»Kommt mal her! Das müsst ihr euch anschauen!« Benjamin winkte ihnen aufgeregt zu.


Einen Moment später waren Katie und Julia bei ihnen und nun sahen sie, was sie meinten.


Eine riesige Schneise schnitt sich durch den Mischwald, der bis jetzt zu ihrer Rechten verlaufen war. Als hätte ein gewaltiger Sturm alle Bäume gefällt. Oder als ob jemand mutwillig die Bäume gerodet hätte. Stattdessen breitete sich vor ihnen eine grün schimmernde Fläche aus, die gut zwei Kilometer lang sein mochte und sich so weit in die Breite zog, dass Katie das Ende nicht erkennen konnte.


Die Brachlandschaft war dicht bewachsen mit braunem Gras, Schilf und Gestrüpp, aber obwohl Katie beim Anblick der toten Äste und Baumstämme, die aus dem Sumpf ragten, übel wurde, hatte sie doch nur Augen für die Wand, die zwar in einiger Entfernung, aber doch mit überraschender Deutlichkeit zu ihrer Rechten aus dem Sumpf aufragte. Plötzlich – wie auf einen Schlag – schien das Bergmassiv des Ghost in greifbare Nähe gerückt zu sein.


»Was ist das?«, fragte Julia.


»Sumpf«, erklärte Chris, hob einen Felsbrocken vom Boden und schleuderte ihn in Richtung des grünlichen Schlamms. Er versank innerhalb von Sekunden.


»Was für ein ekelhafter Gestank!« David schüttelte sich.


Katie nickte. Ja, der Geruch war durchdringend. Sie sah sich um. »Wo sind wir?«, fragte sie.


Paul zog die Karte hervor. Sie flatterte leicht im Wind, als er sie vor sich auf einem Stein ausbreitete. Alle versammelten sich um ihn. Paul legte seinen Finger auf die Karte. »Irgendwo hier muss der Weg zum Ghost abzweigen. Er blickte hinüber in Richtung der Berge. »Wenn wir am Seeufer weitergehen, entfernen wir uns wieder von dem Bergmassiv.«


Chris schüttelte den Kopf. »Aber auf der Karte ist nirgends ein Sumpf eingezeichnet.«


»Vielleicht hätten wir schon früher abbiegen müssen. Was, wenn wir eine Weggabelung übersehen haben«, meinte David.


»Die ganze Zeit haben sich das Ufer und der Wald kaum verändert. Hier gibt es verdammt wenig Anhaltspunkte.«


»Weggabelung?«, erwiderte Chris. »Wenn gar kein Weg vorhanden ist?«


»He, Leute!« Benjamin tauchte von links aus dem Schilf auf, das den See säumte, und winkte ihnen aufgeregt zu. »Das müsst ihr euch unbedingt ansehen! Das ist wirklich abartig!«


Julia war die Erste, die reagierte. Katie folgte ihr durch das meterhohe Schilfgras, dessen scharfkantige Blätter ihr beim Durchgehen ins Gesicht peitschten. Ihre Schuhe versanken immer wieder in dem feuchten Untergrund und der Geruch wurde zunehmend schlimmer. Und als sie endlich Minuten später das Seeufer erreicht hatte, registrierte sie auf Julias Gesicht einen verstörten Ausdruck.


»Was ist los?«, fragte Katie.


Julia deutete hinter sich.


Katie kam näher und dann sah sie, was Julia meinte. Ein toter Fisch trieb, den Bauch nach oben, auf der grauen Wasseroberfläche. Und je länger sie ihn anstarrte, desto mulmiger wurde ihr zumute. Das war nicht nur ein Fisch! Nein, Hunderte tote Fische hatten sich in den hohen braunen Gräsern verfangen. Als ob die Pflanzen nach den Fischkörpern griffen, sich in den silbrigen Schuppen festkrallten und sie aus der sicheren Tiefe des Lake Mirror an die Oberfläche zogen, wo sie jämmerlich verendeten.


Katie wurde übel und eine seltsame Angst überfiel sie. Herrgott, dachte sie, es sind nur tote Fische. Doch im nächsten Moment begriff sie schlagartig, was der Geruch zu bedeuten hatte. Unzählige Schichten von toten Fischen.


Verwesung und Tod.


Die Fischkörper, die hier vor sich hin moderten – das war alles andere als normal. Irgendetwas hatte sie aufgehalten, in den See zu gelangen.


Und noch etwas – es fehlte das gierige Summen von Insekten. Es fehlten die Schmeißfliegen, die sich auf die verwesenden Körper stürzten. Stattdessen trieben auch sie tot in der braunen Brühe – Millionen winzige schwarze Punkte.


»Was ist denn hier passiert?«, fragte Julia entsetzt.


»Das wüsste ich auch gerne!« Paul erschien wie aus dem Nichts neben Katie, zog ein Messer aus der Tasche, schnitt mit einer Bewegung ein Schilfrohr ab, trat dicht an den Sumpf und zog einen der Fischkörper zu sich heran.


»Ein, zwei Tage«, überlegte er. »Länger ist der nicht tot. Aber darunter dürften noch mehr sein, die schon ewig hier liegen. Das ist ja ekelhaft!«


»Aber«, Julias Stimme zitterte, »wie ist das möglich?«


»Vielleicht stimmt irgendetwas mit dem Wasser nicht«, überlegte David. »Wir sollten auf dem Rückweg eine Probe davon mit ins College nehmen.«


»Nein, nein, das meine ich nicht! Ich frag mich, woher die ganzen Fische überhaupt kommen! Robert hat ein paar Mal versucht zu angeln, aber ohne Erfolg. Er behauptet, der See sei tot. Und, Chris, du hast mal etwas ganz Ähnliches gesagt.«


»Offensichtlich hab ich mich geirrt«, erwiderte Chris trocken. »Irgendwoher müssen die Fische schließlich kommen.«


Katie starrte nach links, wo braunes Gras und dichtes Gestrüpp die Sumpflandschaft prägten. Und dann nach rechts auf den dichten Schilfgürtel, der das Ufer säumte und zwischen dem immer wieder modriges, fast schwarzes Wasser hochschwappte.


»Wie auch immer. Die toten Fische sind nicht unser Problem. Unser Problem ist der Sumpf. Er ist definitiv zu breit, als dass wir ihn überqueren könnten«, erklärte Paul, stopfte die Karte zurück in seine Tasche und machte versuchsweise einen tastenden Schritt nach vorne. Sein Schuh sank augenblicklich ein.


Ein lauter Schrei vom Himmel zog Katies Aufmerksamkeit auf sich und dann fiel ihr Blick auf einen schwarzen Punkt am Himmel, der direkt auf sie zusteuerte. Beunruhigt beobachtete sie die Bergdohle, die, den Hals gestreckt, mit schwer schlagenden Schwingen über sie hinwegschwebte und dann nach rechts schwenkte. Sumpf, dachte sie, das ist nur ein Sumpf. Sonst nichts.


»Was schlägst du vor?«, wandte sich Paul an Katie.


»Wir müssen eine andere Stelle suchen und...«


Sie brach ab, als der Vogel plötzlich in der Bewegung stoppte, nicht länger als eine Sekunde in der Luft verharrte und dann kopfüber in die Tiefe raste. Katies erste Vermutung, er sei auf der Jagd nach einem Fisch, wurde zunichtegemacht, als er pfeilschnell in den sumpfigen Matsch stürzte und im Bruchteil eines Augenblicks versank. Alle verharrten, starrten auf den einen Punkt im Schlamm und die Hoffnung schwand von Minute zu Minute: Der Vogel tauchte nicht wieder auf.


»Wahnsinn. Irgendetwas hat ihn nach unten gezogen«, flüsterte Benjamin.


»Die Strömung«, hörten sie eine Stimme hinter sich. »Die Strömung hat ihn nach unten gezogen.«


Katie wandte sich um und stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte.


Vor ihnen stand ein schlankes und hochgewachsenes Mädchen. Über ihren schwarzen Hosen trug sie einen Poncho und auf dem Kopf einen breitkrempigen Hut, der ihr Gesicht vor der Sonne schützte. Als sie ihn abnahm, tauchten dunkelbraune strahlende Augen auf, die die Runde spöttisch musterten.


»Hi«, sagte das Mädchen und setzte den Rucksack ab. »Ich bin Ana. Sehr weit seid ihr ja noch nicht gekommen. Ich warte schon fast eine Stunde auf euch.«


»Was für eine Strömung?«, fragte David, ohne sich vorzustellen.


»Ein unterirdischer Fluss. Meine Vorfahren nennen ihn: Black River – Schwarzer Fluss. Seinetwegen wurde dieses Tal hier nie besiedelt. Sie sagen, er bringt den Tod.«
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Julia lauschte, doch außer den glucksenden Lauten des schwammigen Untergrunds unter ihren Füßen hörte man kaum ein Geräusch. Jeder von ihnen hing schweigend seinen Gedanken nach. Einzig Katies Atemzüge – oder waren es ihre eigenen – durchbrachen die Stille.


Diesen Weg, wenn man ihn denn so nennen wollte, war schon lange niemand mehr gegangen.


In dem schmalen Saum zwischen Wald und Sumpf standen das Gras und das Gebüsch meterhoch. Die schweren Unwetter des vergangenen Sommers schienen Spuren hinterlassen zu haben. Offenbar hatten die starken Regenfälle und die Stürme, die in manchen Nächten über das Tal gefegt waren, eine Schneise durch das Gestrüpp geschlagen, der sie nun in seltsamen Zickzackbewegungen folgten. Und wenn es wirklich einmal nicht weiterging, dann schlugen sie mit Ästen, die sie unterwegs auflasen, die dornigen Zweige einfach zur Seite. Es kostete enorm viel Kraft, Kraft, die sie eigentlich für den morgigen Aufstieg benötigten.


Einzig Paul hielt die ganze Zeit sein Messer in der Hand, das er irgendwann aus dem Rucksack gezogen hatte und es schien ein besonderes Vergnügen für ihn zu sein, die widerspenstigen Äste niederzumähen. Er verhielt sich so, als schlüge er sich einen Weg durch den Dschungel.


Und an einen Dschungel, daran fühlte sich Julia tatsächlich erinnert.


Zwar ließ der Gestank nach, je weiter sie sich vom See entfernten, doch dafür wurde es zunehmend wärmer und schwüler, zumal Ana, die mit David die Vorhut übernommen hatte, sie nach und nach immer weiter vom Waldrand wegführte, sodass jeder Schatten wegfiel. Das Gebüsch wechselte sich nun mit meterhohem Schilfgras ab, das Schlammpfützen und sogar kleine Tümpel verbarg. Und das Schlimmste war auch nicht der modrige Geruch, der jetzt in der Vormittagssonne über dem Sumpf lag, sondern die Farbe des Wassers, das zwischen den grünen Grashalmen hochschwappte. Schlammig, dunkelgrün, kloakenbraun, eitergelb.


Julia dachte noch immer an den Vogel. Wie schnell der Morast ihn verschluckt hatte. Als ob in den Tiefen dieses Sumpfes Wesen existierten, die ihre langen Finger, getarnt als Gräser, nach allem Lebendigen ausstreckten. Trotz der Hitze lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken. In ihrem Kopf tauchte eine Vision auf, wie jeden Moment aus dem schlammigen Grün Gesichter auftauchen konnten. Menschliche Gesichtszüge, die sich aus dem Morast schälten, im Schlamm zu Masken erstarrt.


Die Stimmen der anderen drangen wie aus weiter Ferne zu ihr. Und sie hörte, wie jemand ihren Namen rief.


Benjamin schien die Nähe des Sumpfes geradezu magisch anzuziehen. Ständig bog er irgendwo ab und die hohen Halme des Schilfgrases verschluckten ihn. Zu hören war dann nur noch, wie er durch den Morast stapfte. Dieses platschende Geräusch, wenn er in ein Wasserloch trat, ging Julia tierisch auf die Nerven. Dann tauchte er wieder auf und vergnügte sich damit, mit einem langen Stock in dem nachgiebigen Schlamm zu stochern.


Chris, der schweigend vor ihr herging, hatte sich seit geraumer Zeit nicht mehr zu ihr umgedreht. Er hatte sie den gesamten gestrigen Abend bedrängt, nach ihren Gründen gefragt, warum sie auf den Ghost stieg. Aber sie hatte sie ihm nicht mitteilen wollen – und selbst wenn, wie hätte sie es ihm erklären können? Und nun schien er sie mit Missachtung strafen zu wollen. Stattdessen hatte er sich an Paul gehängt, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war.


Sie versuchte, einen Blick auf die Steilwand des Berges zu erhaschen, die man vom Ufer aus gut hatte sehen können, doch das hohe Gras gab selten den Blick frei.


Das, was sie hier vorhatten, war falsch, schoss es Julia durch den Kopf. Es fühlte sich einfach nicht richtig an, ja, sogar wie etwas, das sie um jeden Preis hätten vermeiden müssen. Etwas Unausweichliches, das sie nicht genau benennen konnte. Sie gingen direkt darauf zu. Und mit jedem Schritt wurde ihr schwerer ums Herz zumute. Welch ein Hohn, dass dieser Himmel so abartig blau war – die Sonne so unglaublich strahlend.


Julia blieb stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das Gelände wurde immer schwieriger und unwegsamer. Ana und David trampelten einfach über das hohe Gras hinweg. Seufzend setzte sie sich wieder in Bewegung und schloss zu den anderen auf. Sie hörte, wie Ana mit den Jungs über den unterirdischen Fluss sprach, als könnte dieser tatsächlich existieren, ein Fluss, der den Tod brachte. Julia wünschte, Robert wäre hier und würde diesen Fantasien Einhalt gebieten.


Katie kam von hinten heran und überholte Julia. Ihre Mitbewohnerin, die den Großteil des Weges an ihrer Seite gelaufen war, hatte mittlerweile einen Rhythmus vorgelegt, den Julia schrecklich anstrengend fand. Einmal wurde sie langsam, als zögere sie, und dann wieder – ganz plötzlich – schlug sie ein straffes Tempo an, dass Julia Mühe hatte, ihr zu folgen. Sobald sie die Jungs fast eingeholt hatte, stoppte sie, um wieder langsamer zu werden, zögerlich.


»Hast du diesen Paul schon jemals vorher am College gesehen?«, hörte sie Katie jetzt fragen.


»Er ist mir nie aufgefallen und ich wusste auch nicht, dass Forster einen Sohn hat. Und dann noch das mit der Bewährung.«


»Debbie!«, stieß Katie verächtlich hervor. »Wer glaubt schon, was Debbie erzählt?«


»Er hat nicht widersprochen, also scheint ja an der Geschichte etwas Wahres dran zu sein«, überlegte Julia und musterte Pauls Rücken aufmerksam, als könne sie daran ablesen, um was für einen Typ es sich handelte. Für ihren Geschmack hatte er etwas Selbstherrliches an sich, aber war das bei Chris anders?


Ja, war es, denn Chris verunsicherte sie immer wieder mit seinen Stimmungsschwankungen. Paul dagegen schien genau zu wissen, was er wollte.


»Du traust ihm doch auch nicht«, fuhr sie fort.


Katie antwortete nicht, sodass Julia schon dachte, sie hätte sie nicht gehört, aber dann stieß sie hervor: »Er hat die Karte.«


»Aber Ana ist diejenige, die den Weg kennt, oder?«, erwiderte Julia. Sie stöhnte. »Wobei ich heilfroh wäre, wenn sie uns endlich aus diesem verdammten Schilf führen würde. Mann, bei jedem Schritt fürchte ich zu versinken. Ich möchte nicht wissen, was dort alles vor sich hin modert. Ich hoffe wirklich, dass wir den Sumpf bald hinter uns haben.« Sie machte eine kurze Pause. »Stell dir mal vor, Debbie wäre hier. Das Gejammer möchte ich nicht hören.«


Katie lachte kurz auf. »Dass sie überhaupt auf die Idee gekommen ist! Manchmal denke ich wirklich, ihr Gehirn ist von irgendeinem Virus verseucht. Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der so wenig Selbsterkenntnis hat wie Debbie. Schaut sie nie in den Spiegel?«


Benjamin tauchte plötzlich hinter ihnen auf. »He, stopp! Haltet mal an!«


Julia wandte sich um. Auf Benjamins Gesicht lag ein Ausdruck von Triumph und Spannung und in der ausgestreckten Hand hielt er einen Ast, an dem vermoderte Schilfblätter herunterhingen wie die Reste eines alten Lappens.


Und noch etwas.


Etwas Braunes, Rechteckiges.


»He, Jungs! Mädels! Das müsst ihr euch ansehen! Der Sumpf gibt seine Schätze frei.«


Die Vierertruppe vor ihnen stoppte. David sagte etwas zu Chris und gemeinsam kamen sie zurück, während Ana und Paul unschlüssig abwarteten.


Benjamin befreite das braune Etwas vom Ast, ließ ihn fallen und kam auf sie zu, den Gegenstand in der Hand.


»Spielst du Indiana Jones, oder was?«, rief Chris.


Benjamin säuberte den Gegenstand mit seinen Händen, drehte ihn einige Male hin und her, klappte ihn auf und rief: »Wahnsinn! Das ist so etwas wie ein Geldbeutel!«


Er öffnete ihn und pfiff leise durch die Zähne. Dann zog er etwas heraus. Einige Sekunden lang herrschte angespanntes Schweigen, bis Benjamin das, was er gefunden hatte, wie eine Trophäe in die Luft hob.


Julia erkannte fast sofort, worum es sich handelte. Sie wandte ihren Blick dem Sumpf zu, der sich nur scheinbar wie ein breiter grüner Weg bis an den Fuß des Ghost erstreckte. Doch wenn man sich konzentrierte und auf die Details achtete, dann erkannte man den weichen Erdboden und dazwischen die geradezu schwarzen Wasserlachen. Vor ihnen musste sie sich hüten, sie waren gefährlich und konnten jederzeit einen Menschen in die Tiefe ziehen.


Was Benjamin entdeckt hatte, schien auf den ersten Blick harmlos. Ein Foto.
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Als Benjamin dieses verdreckte Ding anschleppte und alle in totale Aufregung gerieten, dachte Katie zunächst nur ungeduldig: »Shit! Das hatte gerade noch gefehlt!« Sie waren nun schon so lange unterwegs und, zum Teufel, im Grunde waren sie nicht wirklich vorangekommen. Die anderen schien das nicht zu stören, sie umringten Benjamin voller Neugierde, aber Katie platzte fast vor Ungeduld.


Was Benjamin aus diesem Brackwasser gezogen hatte, war keine Brieftasche, sondern ein Brustbeutel aus Nylon, dessen ursprüngliche orange Farbe erst offensichtlich wurde, als Benjamin den Reißverschluss öffnete. Das Nylonmaterial hatte das Wasser weitgehend abgehalten, sodass der Inhalt gut erhalten, wenn auch zerknittert und voller Stockflecken war.


»Jede Menge Kohle«, schrie Benjamin.


Na ja, hundert kanadische Dollars waren nicht gerade ein Riesenvermögen, aber auch nicht schlecht.


Als Nächstes zog er einen Zettel heraus, den er an Katie weitergab.


»Eine Liste wie deine.«


»Meine?« Katie hatte keine Ahnung, wovon er sprach.


David warf einen Blick über ihre Schulter. »Eine alphabetische Liste der Ausrüstung, die nötig ist, um einen Berg zu besteigen.«


Katie hörte nur halb zu, als er laut vorlas: »Akkus, Besteck, Daunenjacke...« Stattdessen beobachtete sie Paul, der das Foto anstarrte.


Sie trat zu ihm und betrachtete die vergilbte Aufnahme. Ein Mädchen mit langen blonden Haaren, das in die Kamera lächelte. Im Hintergrund war Wasser zu erkennen. Mehr nicht.


Das Foto stammte aus einer anderen Zeit. Einer Zeit, in der Mädchen Schlaghosen trugen und bunte Blusen und das Peace-Zeichen in die Kamera hielten. Aber das war nicht alles. Julia irritierte am meisten, dass jemand das Foto in der Mitte zerschnitten hatte. Das Mädchen war ursprünglich nicht alleine auf dem Bild gewesen.


»Na ja, die sieht ja ganz passabel aus«, sagte Benjamin. »Aber offenbar war da noch jemand mit auf dem Foto, der ihr das Herz gebrochen hat. Was meint ihr?«


Er drehte es um und stieß einen lauten Pfiff aus. »Das ganze Datum kann ich nicht lesen, aber die Jahreszahl. 1974. Ist das das Jahr, in dem das Unglück passierte?«


»Wir müssen es melden«, hörte sie nach einigen Sekunden David. »Und die Sachen beim Dean abgeben.«


»Du meinst doch nicht etwa, wir sollen umdrehen?«, gab Katie entsetzt zurück. »Nur weil wir ein uraltes Foto gefunden haben? Leute – das ist diese Umgebung hier! Der Gestank und all dieser Moder, das zerrt an den Nerven. Wir sollten schleunigst dafür sorgen, dass wir weiterkommen.«


Paul mischte sich ein. »Katie hat recht. Das ist doch nur alter Kram.« Er zog den Rucksack von den Schultern, öffnete eine der Seitentaschen und zog eine Plastiktüte hervor.


»Was hast du vor?«, fragte Julia nervös.


»Nichts. Ich stecke das Ding in diese Tüte hier, dann haben wir es so behandelt, wie die Polizei es liebt.« Er grinste breit. »Mit Beweismitteln kenne ich mich aus.«




»Paul?«, erklang zum ersten Mal wieder Anas Stimme. Das Mädchen hatte der ganzen Sache völlig desinteressiert zugesehen und einfach nur gewartet. »Dein Name ist Paul?«


»Wir sind uns ja noch nicht offiziell vorgestellt worden. Ich bin Paul, Paul Forster.« Er hob die Hand.


»Gibt es nicht einen Prof am Grace namens Forster? Mein Großvater kennt ihn.«


Paul erstarrte, nur ganz kurz. Niemand schien es zu bemerken, bis auf Katie. Er zog den Rucksack wieder auf die Schultern und wandte sich um. »Was ist nun?« Seine Stimme war mit einem Mal ganz scharf geworden. »Gehen wir jetzt oder nicht? Wir haben schon viel zu viel Zeit hier verloren.«


Die anderen zögerten und es war Julia, die sagte: »Also wo, Ana, geht es jetzt weiter? Denn wenn du mich fragst, ist das kein Weg hier, das ist ein verdammter Albtraum.«


Benjamin lachte. »Was erklären würde, warum er auf Pauls Karte nicht eingezeichnet ist.«


Ana schob ihren Hut zurück. »Mit dieser Karte«, erklärte sie, »könnt ihr euch den Hintern wischen. Mehr ist sie nämlich nicht wert. Das Tal ist unberechenbar. Hier kann man sich nur auf zwei Sachen verlassen.«


»Und die wären?«, fragte Chris spöttisch.


»Instinkt und auf sich selbst. Wir müssen weiter dem Sumpf folgen.«


Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging voraus. Paul schloss sich ihr mit düsterer Miene an. Und obwohl Katie wusste, wie abartig, wie unsinnig es auch sein musste, empfand sie eine heimliche Freude darüber, dass Paul mit seiner Karte gerade zum Teufel geschickt worden war. Andererseits, gerade jetzt hätten sie sie brauchen können. Denn auch wenn sie die runde Kuppe des Ghost vorhin so deutlich vor Augen gehabt hatte, so schien es ihr unmöglich, dass ausgerechnet ein Sumpf sie zu dem Berg führen sollte. Überhaupt war nichts so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Aber wie auch immer – egal was auf sie zukam, Katie würde allem die Stirn bieten.


»Fandest du nicht auch, dass er mit einem Mal reichlich aggressiv geworden ist?«, hörte Katie Julias Stimme hinter sich. Und obwohl Katie wusste, wen sie meinte, fragte sie: »Wer?«


»Paul.«


»Keine Ahnung.«


»Meinst du, es liegt daran, dass Ana Professor Forster erwähnt hat?«


»Frag ihn doch.« Verflucht, schon wieder stapfte sie durch ein Wasserloch. Ihre Hose war bereits bis zu den Knien nass und sie fragte sich, ob sie sie über Nacht in der Hütte wieder trocken bekommen würde.


»Lieber nicht.« Julia lachte. »Womöglich geht er mit dem Messer auf mich los!«


»Das wird Chris schon verhindern. Wie läuft es eigentlich mit ihm?«


»Keine Ahnung. Es läuft. Irgendwie.«


»Klingt nicht gerade nach einer brandheißen Lovestory.«


»Nein.«


»Kein vertrauliches Gespräch unter Freundinnen?«, spottete Katie. »Keine Beichte? Keine brisanten, intimen Details über euer Liebesleben?«


Doch statt einer Antwort hörte sie einen Aufschrei neben sich. Julia blieb stehen und starrte auf ihre Hand. »Oh verdammt. Diese Gräser sind schärfer als eine Klinge. Es blutet.«


Im nächsten Moment war David bereits an ihrer Seite. »Das muss desinfiziert werden.« Er zog einen roten Nylonbeutel hervor, den er um den Hals trug, riss den Reißverschluss auf und zog ein Fläschchen sowie ein Wattepad heraus, auf das er eine orangefarbige Flüssigkeit tropfte. Dann nahm er vorsichtig Julias Hand in seine und tupfte langsam und sorgfältig die Wunde ab. »Ich mache ein Pflaster darauf. Ich hoffe, du bist gegen Wundstarrkrampf und Blutvergiftung geimpft.«


Katie sah, dass Julia blass wurde. »Keine Ahnung.«


»Das musst du doch wissen.« David klang besorgt. »Du kannst nicht einfach hier durch die Gegend rennen und nicht geimpft sein. Was, wenn die Moskitos über dich herfallen...«


»Moskitos? Hast du auch nur einmal eine einzige Fliege hier im Tal gesehen?«, spottete Katie.


»Und wenn sie an eine Schlange gerät? Mein Gott, ich hätte dich vorher fragen sollen...«


»Hey«, erklang im nächsten Moment Chris’ Stimme hinter ihnen. »Hör auf damit. Du bist hier nicht der Truppenarzt.« Er schob David zur Seite. »Ich kümmere mich schon um Julia.«


»Wenn du dich wirklich kümmern würdest, hättest du erst gar nicht zugelassen, dass sie mitkommt.« Davids Stimme zitterte.


Wow, dachte Katie, hier bahnt sich etwas an. Etwas, das wir nicht gebrauchen können. Und dann sagte sie: »Spielt euch doch nicht so auf. Julia ist kein kleines Mädchen. Sie weiß, was sie tut. Und hier gibt es keine Schlangen.«


»Da wäre ich mir nicht so sicher«, erklang nun Anas Stimme. »Aber keine Sorge. Ich habe von meinem Großvater gelernt, wie man die Wunde aussaugt.« Sie lachte spöttisch. »Alter Medizinmann-Trick. Das wollte ich schon immer mal machen.«


»Ihr seid ja alle verrückt«, stieß David hervor, wandte sich ab und ging mit schnellen Schritten voraus.


Er hat recht, dachte Katie, das sind wir – und das ist auch gut so!
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Je weiter sie kamen, desto höher wurde das Schilf. Katie konnte nur das sehen, was gerade vor ihr lag, und den Himmel direkt über ihr. Sie fühlte sich wie im Dschungel und hatte den Berg nun vollends aus den Augen verloren. Doch Ana ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Unbeirrt ging sie voraus, als hätte sie einen inneren Kompass, der sie in die richtige Richtung führte. Sie drehte sich nie um, sie sagte kein Wort, sie zögerte nicht. Sie ging rasch, mit großen Schritten über das unwegsame Gelände und Katie musste an Geschwindigkeit zulegen, um mit ihr Schritt zu halten. Sie spürte, wie ihr Atem schneller ging. Doch kein Sonntagsspaziergang, dachte sie zufrieden, sondern die Herausforderung, die ich mir gewünscht habe.


Julia dagegen wirkte erschöpft, aber ein Blick auf Ana verriet Katie, dass ihre Bergführerin nicht haltmachen würde, bis sie die Hütte erreicht hätten.


Langsam gewöhnte Katie sich daran, sich durch das widerspenstige Schilf zu kämpfen, vorbei an mickrigen Wacholdersträuchern und umgestürzten Bäumen. Und mit der Zeit lernte sie auch an der Farbe des Grases zu erkennen, wann wieder einer dieser kreuz und quer verlaufenden hinterhältigen Wassergräben kam, in denen man fast bis zu den Knien versinken konnte. Wenn sie dem Sumpf zu nahe kam, wenn sie Wasserlöcher sah, in denen das Wasser dunkel glitzerte, hielt sie automatisch Abstand.


Bis auf den Vogel vorhin war kein Tier mehr aufgetaucht, das sie in seiner Ruhe störten. Es kam ihr vor, als ob sie die einzigen Lebewesen waren, die in dieser schrecklichen Einöde unterwegs waren.


Aber Sumpf hin oder her, Katie war in Bewegung. Sie war in ihrem Element.


Als Kind hatte Katie die Vorstellung, dass ihr ganzes Leben von Stille und Stillstand bestimmt war. Die Atmosphäre war genauso trostlos wie die Gegend hier gewesen.


Katie hasste Unbeweglichkeit und Stillstand. Es erinnerte sie an ihre Mutter, eine Frau, die sogar Angst hatte, ihre Gesichtsmuskeln zu bewegen, da sonst die Gefahr bestand, eine einzige Falte würde sich in das Gesicht graben. Ihre Mutter hatte sich so sehr eine Tochter gewünscht, die ihr Ebenbild war. Stattdessen hatte sie Katie bekommen – das absolute Gegenteil. Nicht nur, dass Katie selbst für eine Halbkoreanerin mit ihren 1,79 m viel zu groß war und ihr die grazile Haltung ihrer Mutter fehlte; sie zeigte zum Leidwesen ihrer Mutter auch schon als Dreijährige diesen unstillbaren Vorwärtsdrang. Ein kaum zu bändigendes Kind war sie gewesen und das war so geblieben. An welchem Ort sie auch gewohnt hatten, während ihr Vater in der Politik immer höher aufstieg – Katie war stets ruhelos gewesen.


Und deswegen musste sie früher wie heute immer in Bewegung bleiben.


Sie warf einen Blick nach vorn. David, Chris, Ana, dahinter Julia mit Benjamin, der wieder mal filmte. Aber wo war Paul? Unwillkürlich wurde sie schneller, überholte die anderen, bis sie Ana erreicht hatte.


»Wo ist er?«


»Paul? Keine Ahnung. Vielleicht zum Pinkeln?« Und nach einer kurzen Pause. »Der wird uns noch Schwierigkeiten machen.«


»Woher willst du das wissen?«


»So etwas rieche ich...«Es schien, als wollte Ana noch etwas hinzufügen, doch dann entschied sie sich anders. »Als wir uns in Fields getroffen haben, hätte ich nie gedacht, dass du mich beim Wort nimmst und so viele Leute für die Tour auftreibst.«


»Es sind meine Freunde.«


»Ich dachte eher, du bist ein Einzelgänger.« Sie sprang geschickt über ein breiteres Rinnsal. »Na, egal. Ich hoffe, du hast dir die Richtigen für die Tour ausgesucht. Ich für meinen Teil habe schon so viele Leute hier durch die Berge geführt, nur weil die mal ein Abenteuer erleben wollten, und manche von ihnen hätte ich am liebsten dort oben zurückgelassen...«


Ana brach ab und Katie hakte nicht nach.


Wieder sah sie sich nach Paul um, doch sie konnte ihn nirgendwo entdecken. Langsam ließ sie sich zurückfallen, bis sie am Ende der Gruppe ging.


Freunde? Warum hatte sie das gesagt?


Sie hatte bisher nur einen echten Freund gehabt.


Sebastien war damals auf die Idee mit der Brücke gekommen. Sie hatten fasziniert hinunter auf den Potomac River gestarrt, auf die Stelle, wo eine leere Plastikflasche in den Wellen trieb. Der Abend war sehr windig gewesen, ja der Wind hatte geradezu gebrüllt und sie hatten sich aneinander festgehalten, um nicht davonzufliegen. Man müsste sich auflösen können, hatte Katie in dem Moment gedacht. Sich auflösen und in dieser Flasche verschwinden, die einen bis zum Atlantik brachte. Oder sich einfach vom Wind treiben lassen.


»Wir sollten springen«, hatte Sebastien ihre Träume unterbrochen.


»Springen?«


»Ja, von dieser Brücke.«


Katie erinnerte sich noch genau daran, wie sie plötzlich die Höhe wahrgenommen hatte und das damit verbundene Gefühl, als würde sie tatsächlich in diesem Moment auf das Brückengeländer steigen und dort oben stehen. Das war überhaupt das geilste Gefühl aller Zeit. Der Abgrund. Die Tiefe. Das Abschätzen der Gefahr. Und schließlich: der Fall.


Die Theodor-Roosevelt-Brücke war tausendfach gesichert. Ein Gitternetz spannte sich fast zwei Meter weit, um die durchgeknallten Typen abzuhalten, die vornehmlich an Weihnachten oder Silvester, Thanksgiving oder einem anderen dieser trüben Feiertage auf die Idee kamen, ihrem Leben ein Ende zu bereiten.


»Das wäre Selbstmord.«


»Nur wenn man sich umbringen will«, hatte Sebastien geantwortet.


»Willst du das?«


»Heute nicht.« Er hatte gelacht.


»Aber es ist verboten.« Verboten war, die Grenze, auf die Katie es geradezu anlegte, zu überschreiten. Gerade deshalb, weil ihr Superdaddy im Außenministerium seine Fäden zog.


Ich scheiß auf Verbote, dachte sie, als sie in die Gegenwart zurückkehrte und in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie schon seit Stunden keinem dieser ständigen Schilder begegnet waren, die überall im Tal hingen und mit Lebensgefahr drohten.


Katie zeigt eine deutliche und andauernde Verantwortungslosigkeit und Missachtung sozialer Normen, Regeln und Verpflichtungen.


Der Psychologe – dieser im Verhältnis zu ihr kleinwüchsige Professor Lebkowski mit etwas im Gesicht, das einem Bart nicht einmal ähnlich sah, hatte das in seinem Gutachten über sie geschrieben. Natürlich hatte sie diesen Bericht nie vorgelegt bekommen. Mann, als ob die Krankheit erst richtig zuschlug, wenn man das Urteil schwarz auf weiß las. Nein, Katie hatte den Umschlag im Arbeitszimmer ihres Vaters entdeckt und, als sie Prof. Dr. Lebkowski als Absender las, beschlossen, dass dieser Bericht eigentlich ihr gehörte. Aber genauso gut hätte sie ihr Horoskop lesen können.


Unvermögen zur Beibehaltung längerfristiger Beziehungen.


Sie lief jetzt wie in Trance und das war nicht gut für Erinnerungen. Sebastien, der auf das Brückengeländer geklettert war und hoch über ihr stand. Dieser Wind! Katie war es vorgekommen, als ob das Brückengeländer geschwankt hatte und er mit ihm.


»Komm wieder runter! Ich habe keine Lust darauf, dass gleich die Cops hier auftauchen, unsere Köpfe auf die Kühlerhaube ihres Polizeiwagens knallen und uns nach Waffen durchsuchen.«


»Ach, ihr Amerikaner! Ihr steht ja auf die Todesstrafe. Balancieren auf der Theodor-Roosevelt-Brücke verboten. Rauchen verboten. Alkohol in der Öffentlichkeit verboten. Küssen auf öffentlichen Plätzen verboten.«


Und im nächsten Moment war er heruntergesprungen, stand vor ihr, packte sie an den Schultern und dann lag sein Mund auf ihrem – ziemlich lange und Katie wurde bewusst, dass sie noch nie im Leben geküsst worden war. Von niemandem. Nicht einmal von ihren Eltern. Und je länger es dauerte, desto besser fand sie es. Und...


»He Leute! Sieht so aus, als ob hier Endstation ist.«


Sie wurde aus den Gedanken gerissen und verdammt – sie hatte für einen Moment den Boden aus den Augen gelassen, der noch dunkler und schlammiger war als vorher. Ihr rechtes Bein steckte fest.


Benjamin musste sie und Ana überholt haben, ohne dass sie es bemerkt hatte, und stand nun vor ihnen, die Hände erhoben.


»Sackgasse! Es geht nicht weiter.«


Katie sah auf. Vor ihnen: Felsen. Nichts als Felsen. Er durchschnitt links von Katie den Sumpf und rechts das undurchdringliche Gebüsch.


»Wir sind da«, sagte Ana, zog den Rucksack von den Schultern, stellte ihn ab und ließ sich daneben auf den Boden fallen.
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Die Sonne brannte wirklich unerträglich. Nicht eine Wolke war an dem strahlend blauen Himmel zu sehen. Katie wischte sich den Schweiß von der Stirn, streifte den Rucksack ab und sah sich um. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und starrte in die Höhe.


Die Felswand war gigantisch und schien sich wie aus dem Nichts aus der grünen Sumpflandschaft zu erheben. So etwas hatte Katie noch nie gesehen. Steil war gar kein Wort dafür und das Gestein war glatt geschliffen wie ein Spiegel, zumindest soweit Katie das erkennen konnte. Und dazu noch der Überhang in etwa fünfzig Metern – und was danach kam, wusste nur der liebe Gott.


Das hier musste die Wand sein, die man vom Solomonfelsen aus sehen konnte und die über mehr als tausend Meter direkt auf den Gipfel des Ghost führte. Wochenlang hatte Katie sie aus der Ferne studiert und war immer zu dem gleichen Schluss gekommen: Ein Aufstieg hier war völlig undenkbar. Wahnsinn. Selbstmord.


Doch nun, da sie so völlig unvermittelt davorstand, konnte sie kaum still stehen. Was, wenn sie es doch versuchte? Sicher, den anderen fehlten sowohl Übung wie auch Erfahrung. Aber mit Ana alleine – ja, mit ihr könnte sie es schaffen. Ka-ties Schätzung nach mussten sie sich direkt unterhalb des Hauptgipfels befinden, also lag die Einstiegstelle hoch zu der Scharte rechts von ihnen.


Katies Sicht verschwamm und ihre Augen tränten im grellen Licht der Sonne. Sie zog ihre Sonnenbrille aus der Seitentasche ihrer Hose, setzte sie auf und fragte an Ana gewandt: »Wo sind wir genau?«


Ana schob den Lederhut nach hinten, öffnete den Rucksack und zog eine Wasserflasche heraus. Sie war nicht einfach aus Plastik, auch nicht aus Alu, sondern das Mädchen besaß eine runde Feldflasche, wie Katie sie aus Westernfilmen kannte. Sogar die Lederfransen hingen herunter. Sollte das nun Klischee oder Provokation sein?


Ana deutete auf die Wand. »Du bist genau da, wo du hinwolltest. Du stehst direkt unterhalb des Ghost.«


»Na Gott sei Dank. Ich war überzeugt davon, wir kommen nie an«, stöhnte Julia und ließ sich einfach zu Boden fallen. »Mann und ich dachte, schlimmer als im Leichtathletikteam kann es nicht werden. Wozu gehe ich eigentlich ständig joggen, wenn ich dann doch so schnell schlappmache? Dieser Sumpf war ja der reinste Horrortrip.«


»Der Horrortrip fängt erst an!« Ana grinste und sie hätte jederzeit für Zahncreme Werbung machen können, so weiß blitzten ihre Zähne zu der olivbraunen Haut ihres ebenmäßigen Gesichts.


Katie unterbrach sie gereizt. »Wo geht es hoch?«, fragte sie.


»Hoch? Mann, Katie, jetzt gönn uns mal eine Pause!« Benjamin stützte sich mit der Hand an der Felswand ab und zog die Finger im nächsten Moment wieder zurück. »Scheiße, ist das heiß! Da kann man sich ja die Finger verbrennen.«


»Ja, klar«, grinste Chris. »Aber nur wenn man so ein Weich-ei ist wie du.«


»Nein, ehrlich, das ist nicht normal.«


David machte einen Schritt nach vorne, legte die Hand auf den Stein und zog sie im nächsten Moment zurück. »Wow, du hast recht. Das ist seltsam.«


Julia zog die Wasserflasche aus ihrem Rucksack, schob die Riemen zurecht und legte den Kopf zurück. »Wieso seltsam?


Die Sonne brennt die ganze Zeit schon wie verrückt. Es sind bestimmt dreißig Grad.«


Chris beugte sich vor. »Hey, bleib so, Süße!«, murmelte er und küsste sie ziemlich lange.


Das macht er nur, dachte Katie, um seinen Besitzanspruch zu verkünden.


David lief nervös auf und ab und sah den Weg entlang, den sie gekommen waren. »Verdammt, Paul ist immer noch nicht wieder aufgetaucht. Wo steckt der bloß?«


»Mir doch egal«, murmelte Chris, löste seine Lippen von Julia und schloss die Augen.


»Wir sollten zusammenbleiben, damit keiner sich verirrt«, sagte David.


»Paul wird sich nicht verirren. Er ist doch der Hüter dieser heiligen Karte, die uns durch einen Sumpf führt, der gar nicht eingezeichnet ist.« Chris blinzelte träge. »Ehrlich, auf den Typen kann ich verzichten. Da wäre ich lieber noch Moses durch das Rote Meer gefolgt.«


»Ich schau mal, wo es weitergeht.« Wie David fand auch Benjamin keine Ruhe. Die Kamera in der Hand wandte er sich nach rechts und war im nächsten Moment zwischen den Sträuchern verschwunden, die am Fuß der Wand wuchsen.


Katie starrte noch immer den Felsen hoch. Sie spürte das Kribbeln jetzt am ganzen Körper. Ihr Bedürfnis nach der ultimativen Höhe war inzwischen zu einer Sucht geworden. Man hatte von ihr verlangt, sich nie wieder von einer Brücke in die Tiefe zu stürzen, und sie hatte es versprochen. Das ist vorbei, hatte sie sich wieder und wieder gesagt. Aber es war nicht vorbei, auch wenn sie nun genau das Gegenteil machte.


Es war die Sucht nach immer größerem Risiko, das sie antrieb, das Verlangen, ohne Sicherung immer gefährlichere Routen zu bezwingen, und das in vollem Bewusstsein, dass ein einziger Fehler tödlich sein konnte. Sie brauchte diese Euphorie, diesen Rausch, dieses Wahnsinnsgefühl, mitten in einer Felswand zu hängen und – sie brauchte die Lebensgefahr.


Verrückt.


Ja, es war verrückt. Sie war verrückt.


Aber Tatsache war, Katie konnte die anderen nicht verstehen, es nicht ertragen, wie sie so ruhig blieben. Gab es denn ein besseres Gefühl als das, sich über die Schwerkraft hinwegzusetzen?


»Da hoch?«


Katie fuhr erschrocken herum und sah Paul direkt hinter sich stehen. Sein Atem streifte ihre rechte Wange, als er leise lachte: »Vergiss es! Das schaffst du nie!«


Sie trat einige Schritte zurück und legte den Kopf in den Nacken. Ja, es war eine mörderische Wand. Und dennoch!


»Keine Wand ist zu schwer, wenn man sich richtig darauf vorbereitet«, erklärte sie.


Er deutete mit der Hand nach oben. »Aber darauf bist du nicht vorbereitet.«


»Woher willst du das wissen?«


»Ich weiß es.«


»Was genau weißt du?«


»Dass du das Unglück heraufbeschwörst.« Er machte eine kurze Pause. »Es wäre ja nicht das erste Mal.«


Katie erstarrte. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


»Ach nein?« Er zog eine Augenbraue hoch.


Katie würde nie weit genug fliehen können. Sebastiens Schatten würde ihr überall folgen. Und wie konnte es auch anders sein? Er war der einzige Mensch, der je ihre Seele berührt hatte, der sie gesehen hatte, wie sie war, der sie verstanden hatte. Der Einzige, der es je geschafft hatte, ihr Tränen in die Augen zu treiben – wie jetzt.


Sie wandte sich ab und war fast dankbar, als Ben neben ihr auftauchte und mit dieser albernen CNN-Reporterstimme sagte: »Katie West und Paul Forster – das neue Dreamteam am Grace?« Er hob seine Filmkamera, doch Paul war bereits wieder im Gebüsch verschwunden.


Wenigstens gab ihr das Zeit, ihre Fassung wiederzuerlangen. Sie straffte die Schultern, ließ Ben stehen und kehrte zu den anderen zurück, die sich auf dem Boden niedergelassen hatten und gerade dabei waren, ihren Proviant auszupacken.


Katie verspürte keinen Hunger.


»Wo ist Ana hin?«, fragte sie und sah sich um.


»Keine Ahnung.« Julia zuckte mit den Schultern und streckte Katie einen Schokoriegel entgegen. »Möchtest du?«


»Nein! Und denkt nicht, dass ihr hier ewig Pause machen könnt, fügte sie ungeduldig hinzu. »Wenn wir noch hoch zur Hütte wollen, sollten wir bald wieder los.«


»Du bist der geborene Sklaventreiber«, knurrte Chris. »Wir sind seid fünf Uhr unterwegs. Wir haben diese Pause mehr als verdient.«


»Verdient?« Katie schüttelte den Kopf. »Wir haben noch keinen einzigen Höhenmeter hinter uns gebracht.«


»Das stimmt nicht«, erklärte David, der gegen den Felsen gelehnt saß, und zog seinen Höhenmesser hervor. »Wir haben bereits mehr als hundert geschafft.«


»Ja, und vor uns liegen noch über tausend bis zur Gletscherzunge. Und die haben es in sich.«


Lautes Rufen unterbrach sie mitten im Satz. Es war eindeutig Benjamins Stimme. Im nächsten Moment drängte er sich durchs Gebüsch und stand vor ihnen. »He, Leute, das glaubt ihr nicht!«


David, der sich mittlerweile auf den Boden gesetzt hatte, sah müde auf. »Was glauben wir denn jetzt schon wieder nicht?«


Doch statt einer Antwort warf sich Benjamin auf den Boden und brach in Lachen aus. »Mann, das Mädchen ist der helle Wahnsinn! Echt Leute, ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Ana kann einfach durch Wände gehen!«
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Sie alle hatten sich während der letzten Monate an Benjamin gewöhnt. Sie akzeptierten achselzuckend seine schlechten Witze, seine Stimmungsschwankungen, seine Nervosität. Sie duldeten, dass er sie ständig mit seiner Kamera verfolgte und diese Big-Brother-Nummer durchzog. Irgendwann hatte er ihnen versprechen müssen, die Filme nicht auf YouTube oder sonst irgendwo im Internet zu veröffentlichen, auch wenn Katie bezweifelte, dass er sich wirklich daran hielt.


Aber trotzdem – Benjamin schien ihr bis heute ebenso unzuverlässig wie harmlos. Ganz im Gegensatz zu Chris, den sie nicht durchschauen konnte, war Benjamin kein wirkliches Rätsel. Vermutlich nahm er ab und zu Drogen, das würde seine Aufgekratztheit und seine Stimmungsschwankungen erklären. Damit hatte Katie kein Problem. Auf einem anderen Blatt stand aber, wenn er nun völlig durchdrehte. Allein die Tatsache, dass er behauptete, Ana könne durch Wände gehen, war schon absurd genug, doch sein Lachen klang so hysterisch und schrill, dass es ihr kalt den Rücken hinunterlief. Benjamin, das hätte sie wissen müssen, war ein Sicherheitsrisiko.


»Ach komm, Ben«, hörte sie Chris sagen, »lass uns in Ruhe mit deinen Storys.«


»Nein, echt, überzeugt euch selbst! Ich zeig euch die Stelle. Eben noch stand sie vor mir und dann war sie plötzlich verschwunden.«


Sie sahen sich irritiert an.


»Sie sucht vermutlich nur den Weg«, meinte David und schaute sich nervös um.


»Ana kennt den Weg«, erwiderte Paul und strich sich die rotblonden Haare aus der Stirn. »Sie ist nicht so wie ihr. Sie stürzt sich nicht in ein Abenteuer ohne einen blassen Schimmer davon, was sie erwartet.«


»Aber du weißt, was uns dort oben erwartet?« Chris zog die Augenbraue in die Höhe und deutete auf die Felswand.


»Na klar, wäre ich sonst hier?«


»Im Grunde ist es mir egal, wo sie ist, wenn sie uns hier nicht einfach sitzen lässt«, knurrte Chris. »Zuzutrauen wäre es ihr. Die schert sich doch einen Scheiß um uns.«


»Ach ja?«, erwiderte Katie gereizt. »Und du bist hier, weil du im Notfall dein Leben für uns alle aufs Spiel setzen würdest?«


»Keine Sorge, so weit würde ich nicht gehen.« Er grinste. »Jedenfalls nicht für dich!«


»Genau – du willst nämlich nur eines – ein geiles Wochenende erleben.«


»Ach, hört doch auf, euch zu streiten«, mischte sich David ein.


»Und du hör auf mit deinen heiligen Versuchen, Harmonie zu stiften. Wir alle, David, sind Egoisten. Auch du! Es wird Zeit, dass du das zugibst.« Katie wusste selbst nicht, woher ihre Aggressivität kam. Vermutlich war die Sonne schuld, vielleicht war etwas in ihren Strahlen enthalten, das die Menschheit noch nicht erforscht hatte, etwas, das sie alle und vor allem sie selbst angriffslustig machte.


Sie sprang auf. »Ich sehe nach Ana«, erklärte sie. »Ihr könnt euch inzwischen wieder beruhigen.«


Julia lachte leise. »Wer muss sich denn hier beruhigen, Katie?«, fragte sie sanft.


Ohne etwas zu erwidern, wandte Katie sich nach rechts und zwängte sich durch das Gebüsch.


Wacholderbüsche, auch hier. Wenigstens lenkte der Geruch vom fauligen Gestank des Sumpfes hinter ihr ab.


Warum hatte sie die anderen überhaupt gefragt, ob sie mitgehen wollten? War sie wirklich auf sie angewiesen? Warum hatte sie auf Ana gehört?


Das weißt du genau, Katie. Weil Ana sonst nicht die Führung übernommen hätte.


Katie schob einen Zweig zur Seite und genauso unvermittelt, wie Büsche und Sträucher ihr im Weg gestanden hatten, ließ der Bewuchs nach. Sie fand sich vor der Wand wieder. Doch statt in einem Neunziggradwinkel in die Höhe zu ragen wie weiter vorn, entdeckte Katie hier einen Vorsprung, der glatt und schimmernd aus dem Felsen herausragte.


Sie versuchte gerade, die Höhe und Breite des Vorsprungs abzuschätzen, als sie von einem Geräusch aufgeschreckt wurde, das aus dem Berg kam.


Schwachsinn!


Doch da war es wieder.


Etwas hallte hinter der Wand, fast als sei sie hohl.


Schritte?


Ja, klar, Katie!


Kopfschüttelnd ging sie weiter. Aber das Geräusch verfolgte sie. Es war direkt neben ihr. Ein Echo?


Sie stoppte und warf einen Blick zurück. Dann starrte sie irritiert die Felswand an. Der Vorsprung war genauso beschaffen wie die Wand selbst. Kein Spalt, kein Loch. Jeder noch so winzige Riss war geglättet, fast als wäre der Stein angeklebt.


Etwas Ähnliches hatte Katie nur einmal gesehen, und zwar in der Bretagne. Dort hatte die Urgewalt des Atlantischen Ozeans die Klippen so abgeschliffen, dass sie ihr völlig glatt und makellos erschienen. Aber das hier war ein Hochgebirge. Konnten Regen und Wind ähnliche Arbeit leisten wie Wind und Wellen?


Katies Hände legten sich auf den Felsen, doch sie zog sie sofort wieder zurück.


Verdammt, sie hatte Benjamins Warnung vergessen. Man konnte sich tatsächlich an den Steinen die Finger verbrennen.


Katie verstand nicht viel von Architektur, aber sie kannte die Felswände um das College ziemlich gut. Sie war zwar noch nicht alle hochgeklettert, aber sie besaß Unmengen von Fotos. Hatte sie immer und immer wieder angeschaut. Und dieser Felsvorsprung erschien ihr nicht nur unnatürlich – er war es auch.


Sie hatte es im ersten Moment lediglich nicht wahrgenommen, weil er von Wacholderbüschen und mickrigen Kiefer-bäumen zugewuchert war.


Katie kämpfte sich noch einmal durch das Gebüsch, bis sie den Abschnitt der Wand aus größerer Distanz betrachten konnte.


Der Vorsprung mochte um die vier Meter lang sein und er ragte etwa zwei Meter aus dem Felsen hervor. Ihr Verstand sagte ihr, dass es nicht sein konnte. Aber trotzdem sah sie es: einen halbrunden Pfeiler, der, wie auf dem Reißbrett entworfen, in die Luft ragte und kein Ende zu nehmen schien.


Ach was, Katie. Eine Laune der Natur. Mehr nicht.


Nein, so einfach war es nicht. Solche Pfeiler gab es in Kirchen oder Museen.


War das möglich?


Konnte es wirklich sein, dass Menschen einen Pfeiler von diesen Ausmaßen aus dem Berg herausgehauen hatten?


Katie tauchte wieder in die Büsche ein und schritt dann den Vorsprung bis zum Ende ab, wo sie stoppte. Wenigstens war jetzt alles ruhig. Keine Geräusche mehr, die aus dem Berg drangen. Dafür fiel ihr im Spiel von Licht und Schatten etwas anderes auf.


Im nächsten Moment machte sie einen Satz nach vorne. Die Stimmen der anderen waren weit entfernt zu hören. Sie riefen nach ihr und Ana. Aus ihren Stimmen war Beunruhigung zu hören. Doch sie antwortete nicht.


Licht und Schatten.


Eine breite schwarze Linie.


Das konnte nur eines bedeuten.


Und tatsächlich – an der Stelle, wo der halbrunde Pfeiler auf die Bergwand traf, war eine Öffnung zu erkennen, eine tiefe Felsspalte. Katie trat näher und starrte hinein. Die Spalte war nicht breiter als einen halben Meter.


Ohne zu überlegen, kletterte Katie am Felsen hoch und zwängte sich, die Füße zuerst, in die Öffnung. Und gerade als sie dachte, sie müsste für immer hier stecken bleiben, konnte sie sich befreien.
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Katie fand sich in völliger Dunkelheit wieder.


Aber das war nicht das Schlimmste. Nein, sondern die Tatsache, dass Katie rundum von Felsen umgeben war. Als sie beide Hände ausstreckte, berührte sie den blanken kalten Fels. Feuchtigkeit durchdrang ihre Kleidung. Wände und Boden waren glitschig, die Luft nasskalt und faulig.


Katies Körper reagierte innerhalb von Sekunden. Ihr Herz hämmerte gegen das Brustbein – wie gestern, als sie im Aufzug stecken geblieben war. Dann spürte sie, wie ihr Atem schwerer wurde. Ihr Verstand signalisierte: Du bist eingesperrt! Du kommst hier nicht mehr raus!


Sie trat einen Schritt zurück und stieß mit dem Ellbogen gegen eine Wand. Der Schmerz linderte für Sekunden das Gefühl der Angst, bevor die Panik mit voller Wucht zurückkehrte.


Schreien. Katie wollte schreien, aber etwas hielt sie davon ab. Ihre Stimme hätte nie die Kraft, den Lärm zu übertönen, der sie aus dem Innersten des Berges zu überrollen schien. Ein Donnern und Dröhnen, das von den Felsen wiedergegeben wurde. Ein Geräusch, wie wenn ein Zug mit Hochgeschwindigkeit durch einen Tunnel rast. Die Wände tobten um sie herum.


Es hatte keinen Sinn, um Hilfe zu schreien. Ihre Stimme würde einfach verschluckt werden.


Sie hörte noch etwas, ganz nah – ein Rasseln – ihr eigener Atem. Ihre Hände tasteten sich nach vorne. Der Ausgang. Irgendwo hier musste der Ausgang sein. Fuck! Wo war der verdammte Spalt, durch den sie gekommen war? Kein Licht war zu sehen. Kein einziger Sonnenstrahl verirrte sich hierher und sie wusste, warum. Weil diese Felsspalte, durch die sie sich gezwängt hatte, so unfassbar schmal war und eine Länge von fast zwei Metern hatte.


Um sie herum herrschte vollkommene Düsterkeit, in der nur noch dieses Brausen zu existieren schien und ihr eigener rasselnder Atem.


Wasser. Sie wusste es plötzlich. Hier brach irgendwo Wasser herein. Mit voller Wucht.


Aber wo? Wie weit entfernt war sie?


Egal. Sie musste so schnell wie möglich hier raus. Doch ohne ihre Stirnlampe war sie der Dunkelheit völlig ausgeliefert.


Instinkt.


Ana hatte davon gesprochen.


Katie, verlass dich auf deinen Instinkt.


Irgendwo links musste der Durchgang sein, durch den sie sich gezwängt hatte. Nur wo war links? Ihre Hände fuhren über die Mauern, die sie umgaben. Risse, Spalten, Steine.


Ein Schmerz ging durch ihre Hand, der sich mit dem Schmerz in ihrem Ellbogen vereinte. Nichts. Hier war einfach nichts. Unwillkürlich presste sie sich mit dem Rücken an die Wand hinter ihr, rutschte an ihr entlang. So hatte sie sich durch den Spalt geschoben, so musste sie auch wieder hinausgelangen. Es konnte doch nicht sein, dass es keinen Ausgang gab. Es gab immer einen Ausgang. Immer!


Und dann spürte sie es. Spürte, wie sich die Wand hinter ihr veränderte. Wie sie sich plötzlich glatt anfühlte. Wie abgeschliffen. Sie drehte sich um, legte ihr Gesicht auf den blanken Stein, der hier innen eiskalt war, ließ es einige Sekunden liegen und beruhigte sich langsam.


Menschen, dachte Katie. Menschen haben den Felsen bearbeitet. Irgendwann. Warum, wozu? Egal. Jetzt zählte nur, dass diese Menschen einen Eingang geschaffen hatten und, was noch wichtiger war, einen Ausgang.


Sie breitete die Arme aus. Links ertastete sie wieder Risse und Unebenheiten, doch rechts – vollkommene Glätte. Langsam schob sie sich weiter in diese Richtung, vorsichtig, behutsam, voll darauf konzentriert, jede Veränderung zu registrieren.


Und dann endlich – ihre Hand griff ins Leere. Das musste er sein, der schmale Durchgang zwischen dem Berg und dem Pfeiler, durch den sie sich gezwängt hatte. Sie klammerte sich an die Steinkante und zog sich nach vorne, bis ihr Körper wie von selbst durch den Spalt rutschte und nach einem entsetzlich langen Moment der totalen Enge spürte sie einen Windhauch, der über ihre Hand fuhr, die immer noch schmerzte.


Sie kniff die Augen zusammen. Nach der Dunkelheit im Innern der Höhle war sie völlig geblendet. Sie sah nur Blitze. Dafür vernahm sie ein spöttisches Kichern.


»Du hast ihn gefunden. Du hast den Weg tatsächlich allein gefunden.«


Katie blinzelte leicht. Allmählich gewöhnten sich ihre Augen wieder an das Licht und sie erkannte Ana, die auf einem Stein saß, ihre Feldflasche in der Hand, und sie breit angrinste.


»Wovon sprichst du?«


»Das ist er – der Weg zum Ghost.«


Katie starrte sie an. »Der Weg zum Ghost?«


»Ja. Der Tunnel, den du gerade entdeckt hast.«


Katie hielt die Luft an. »Das ist nicht dein Ernst!«


Ana zuckte mit den Schultern. »Es gibt keinen Weg, der sicherer wäre. Und schneller. Der Bergstollen hinter dieser Wand führt genau unterhalb der Scharte zwischen den beiden Gipfeln durch den Berg. Wenn wir auf der anderen Seite sind, können wir auf der Rückseite hoch zur Hütte steigen.«


Nie, schoss es Katie durch den Kopf, nie im Leben gehe ich da noch einmal hinein.


»Das kannst du vergessen«, sagte sie laut. »Ich nehme den direkten Weg über die Wand.«


Ana stieß ein kurzes Lachen aus. »Ja, es mag von hier unten vielleicht so aussehen, als ob es möglich wäre. Aber du gehst drauf, wenn du es versuchst. Unter Garantie.« Ana erhob sich und verstaute die Flasche in ihrem Rucksack. »Das ist eben das Problem dieses Berges. Das Gestein ist so glatt, da kannst du alle Haken und Klemmkeile vergessen. Da brauchst du einen Bohrer. Der Tunnel ist von hier aus der einzig machbare Weg zum Ghost. Du wolltest ja unbedingt aus dem Tal starten. Von Fields aus wäre der Gletscher sehr viel leichter zu erreichen gewesen.«


»Ein Tunnel? Klingt für mich ziemlich bequem. Zumindest bleiben wir trocken, wenn das Wetter schlechter werden sollte.« Chris und die anderen tauchten aus dem Gebüsch auf. Sie hatten die Rucksäcke dabei. David trug Katies Gepäck und warf es ihr zu.


Die anderen hatten ihren Blick auf Ana gerichtet. Keiner schien ihre Autorität infrage zu stellen. Warum auch, dachte Katie, sie ist es, die in diesen Bergen aufgewachsen ist.


»Ist dieser Durchgang auf deiner Karte eingezeichnet?«, wandte Katie sich an Paul, der etwas abseits stand und die Szene spöttisch beobachtete.


»Niemand kennt diesen Tunnel«, erwiderte Ana an Pauls Stelle. »Aber glaub mir, es ist die einzige Möglichkeit.«


»Warum hast du mir das nicht eher gesagt?«, fragte Katie wütend. »Ich habe dir immer wieder erklärt, welche Route ich plane, und du hast kein Wort von einem Tunnel erwähnt.«


»Wozu?« Ana hob gleichgültig die Schultern. »Wir gehen im Grunde doch genau deinen Weg. Nur eben nicht über den Berg, sondern unter der Scharte durch.«


»Verdammt! Das hier sollte eine Klettertour werden. Und keine Höhlenforschung!«


»Keine Angst. Klettern werden wir noch früh genug. Und der Weg durch den Berg spart Zeit und Kraft, etwas, das wir dringend benötigen werden, um morgen über den Gletscher auf den Ghost zu steigen.«


Katie warf einen Blick in die Runde. David und Chris schienen ganz klar auf Anas Seite zu stehen. Benjamins Gesichtsausdruck konnte sie nicht erkennen, da er sich wie immer hinter der Kamera versteckte. Nur Julia schien etwas von der Furcht ihrer Freundin zu spüren. »Komm schon«, formten ihre Lippen und ihr Lächeln war nicht so spöttisch wie Pauls, sondern aufmunternd.


Es war schließlich Chris, der das Schweigen brach. Er machte die Gurte seines Rucksackes los, setzte ihn ab und schaute in die Runde: »Ana hat recht. Was stehen wir hier noch herum? Nichts wie los!«


»Okay, Chris, du gehst voran«, entschied Ana und deutete auf den Spalt. »Anschließend schieben wir die Rucksäcke durch und du nimmst sie in Empfang. Danach folgt einer nach dem anderen.«


Chris nickte und ging auf den Spalt zu, der wirklich nur zu erkennen war, wenn man wusste, dass er existierte. Er holte tief Luft, drehte den Kopf nach links und schob sich seitlich mit der rechten Schulter zwischen dem Felsen und der Wand hindurch.


Eine Weile herrschte Stille und dann erklang seine Stimme seltsam dumpf aus dem Innern des Berges: »Okay, ihr könnt loslegen. Her mit dem Gepäck. Und nehmt am besten vorher die Stirnlampen heraus. Hier sieht man die Hand nicht vor den Augen.«


Katie schloss die Augen und fühlte, wie die Hilflosigkeit ihr den Atem raubte. Das hier war ihre Tour, ihr Plan. Doch keiner schien sich darum zu kümmern. Das Ganze hatte sich verselbstständigt – und schlimmer noch, es steuerte in die einzige Richtung, vor der sich Katie mehr als alles in der Welt fürchtete. Aber schon kramten alle in ihrem Gepäck herum, um nach den Lampen zu suchen, und auch Katie zog automatisch ihre Stirnlampe aus dem Seitenfach und zog sie über den Kopf.


Blieb ihr eine Wahl?


»Hoffentlich funktionieren die auch«, meinte Benjamin und lachte nervös auf. »Aber meine Kamera behalte ich bei mir.«


»Meinst du, dass du dadrinnen filmen kannst?«


»Ich würde noch Live-Bilder aus meinem Sarg senden.« Wieder dieses Lachen, fast als fürchte er, in naher Zukunft genau in diese Situation zu kommen.


»Julia, gibst du mir deinen Rucksack?« David stand dicht am Felsen und streckte die Hand aus. Einer nach dem anderen reichte ihm seinen Rucksack und er schob sie vorsichtig durch den Spalt. Katie hoffte, es würde ewig dauern. Ihre Gedanken überschlugen sich. Gab es noch eine Möglichkeit, die anderen dazu zu bringen, den Plan aufzugeben?


»Und das Wasser?«, platzte sie heraus.


Die anderen starrten sie verdutzt an.


»Welches Wasser?«, fragte Julia.


»Dadrinnen bricht irgendwo Wasser ein. Ich habe es deutlich gehört.«


»Das ist der unterirdische Fluss, der weiter unten in den See mündet«, erwiderte Ana, packte ihren Rucksack und schob ihn durch den Spalt. »Aber das Flussbett liegt einen halben Kilometer entfernt hinter der Tunnelwand. Es klingt nur so, als sei er in der Nähe. Vermutlich gibt es dort irgendwo einen Wasserfall.«


Die anderen akzeptierten diese Erklärung ohne weitere Nachfragen.


Katie biss sich auf die Lippen. Hilflos musste sie zusehen, wie Julia, Benjamin und David einer nach dem anderen im Spalt verschwanden, bis nur noch Katie, Ana und Paul übrig blieben.


»Wer geht als Nächster?«


Als weder Katie noch Paul reagierten, schob Ana sich durch den Spalt. Es sah wirklich aus, als würde sie durch die Wand gehen.


Schweigen herrschte, bis Paul achselzuckend sagte: »Ich hatte dir angeboten, die Sache alleine durchzuziehen. Du wolltest die anderen ja unbedingt dabeihaben.«


Katie ging noch einmal blitzschnell ihre Möglichkeiten durch. Sie hatte keine Ahnung, wo genau sie sich befanden. Deshalb war sie auf Ana angewiesen gewesen. Ana, die den Weg durch den Tunnel kannte. War das nicht Beweis genug, dass sie wusste, was sie tat?


»Nein«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich lasse die anderen nicht im Stich.«


»Hast du schon einmal daran gedacht«, erwiderte Paul und trat auf den Spalt zu, »dass sie dich im Stich lassen könnten?«

[image: ]


Im nächsten Augenblick war Katie allein.


Den anderen folgen?


Umkehren?


Das kam in keinem Fall infrage.


Sie ignorierte den Spalt und tastete sich am Felsen entlang. Der Stein war noch immer heiß. Sie konnte ihn kaum anfassen. Aber sie ließ nicht los. Ihre Finger suchten nach einem Riss, an dem sie sich festklammern konnte. Hier war eine Unebenheit. Kaum spürbar. Katie zog sich daran nach oben, zog die Beine nach, rutschte ab und... fiel zurück. Es war unmöglich. Die Wand war zu glatt und so heiß, dass sie es nicht lange aushielt.


Hier alleine hochzukommen, war nicht gefährlich, sondern tatsächlich völlig aussichtslos.


Sie holte tief Luft und starrte in den Spalt.


Komm schon, Katie. Du schaffst das.


Das hier ist ein Klacks gegen das, was du schon gemacht hast. Du bist eine dreißig Meter hohe Brücke hinuntergesprungen. Du kletterst free solo. Du wirst es auch durch dieses Loch schaffen, verdammt noch mal.


Sie tat es einfach. Sie spürte fast unmittelbar, wie sich ihr Puls beschleunigte, als sie sich durch den Spalt schob und es um sie herum immer düsterer wurde. Ihre Hand griff an die Stirn. Sie schaltete die Stirnlampe an und zwängte sich durch den engen Felsen.


Die Übelkeit traf sie schlagartig.


Du hättest es ihnen sagen können, schoss ihr durch den Kopf. Du hättest einfach zugeben können, dass du unter Klaustrophobie leidest.


Aber was hätte das gebracht? Damit hätte sie nur Schwäche gezeigt. Nein, sie hatte schon einmal ihrer Angst nachgegeben. Damals hatte sie sich geschworen, dass ihr das nie wieder passieren würde.


Das Rauschen tobte wieder in ihren Ohren, aber diesmal war sie sich nicht sicher, ob es wirklich das Wasser war oder das Blut, das in ihren Adern pochte.


Plötzlich spürte sie eine Berührung.


Jemand schrie ihr laut zu: »Nimm meine Hand!« Es war Paul. Er schaffte es kaum, das Dröhnen zu übertönen. »Und pass beim Gehen auf. Wände und Boden sind total glitschig.«


Katie klammerte sich an Pauls Hand, während ihr Herz gegen die Brust hämmerte. Sie fühlte, wie ihr der Schweiß das Rückgrat hinunterrann.


»Du zitterst ja«, hörte sie nun Pauls Stimme direkt neben sich. »Ist dir kalt oder hast du etwa Angst?«


Diesmal lag kein Spott in seiner Stimme, sondern eher Sorge. Oder täuschte sie sich?


Sie räusperte sich. Gott, sie durfte sich bloß nichts anmerken lassen. »Kalt! Was sonst.«


»Ist das nicht Wahnsinn, welchen Lärm dieser Fluss macht, obwohl er so weit entfernt ist?«


Ja, es war Wahnsinn. Es war Wahnsinn, dass Katie hier in diesem dunklen Tunnel in der Tiefe steckte, statt irgendwo in luftigen Höhen zu hängen. Aber sie wusste, sie hatte nur eine Chance, wenn sie sich diesem Wahnsinn stellte.


Sie öffnete die Augen und blinzelte in die Helligkeit. Bis auf Benjamin hatten alle ihre Stirnlampen angeschaltet. Doch auch wenn diese nicht ausreichten, um auch nur einen Bruchteil des Raums, in dem sie sich befanden, auszuleuchten, konnte Katie erkennen, dass es sich um eine natürliche unterirdische Höhle handeln musste. Sie mündete in einen langen niedrigen Tunnel, der an den Seitenwänden von Rissen durchzogen war. Holzbalken stützten die Decke ab.


Eine neue Welle der Übelkeit schwappte über sie hinweg.


Katie schloss abermals die Augen. Denk an etwas anderes, irgendetwas!


Nein, nicht an Korea. Nicht an den Garten ihrer Großmutter. Nicht an ihre Eltern und schon gar nicht an Sebastien! Denk überhaupt nicht an die Vergangenheit. Denk an die Zukunft. Stell dir einfach vor, dass du morgen oben auf dem Gipfel des Ghost stehst und die Sonne scheint.
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Katie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie endlich wieder wagte, die Augen zu öffnen. Es kam ihr wie Stunden vor, doch vermutlich waren es nur Sekunden gewesen.


»Mann, hier ist es verdammt kalt!«, hörte sie Julia jammern.


»Zieht am besten eure Bergausrüstung an«, riet Ana.


Im Schein der Stirnlampen suchten alle in ihren Rucksäcken nach ihren dicken Goretex-Jacken und zogen sie über.


»Und passt auf, dass ihr nichts liegen lasst.«


Katie holte tief Luft. Okay, sie konnte das hier tun. Wenigstens war sie nicht allein hier unten.


Sie konzentrierte sich darauf, ihre Jacke überzustreifen. Dann richtete sie ihr ganzes Augenmerk darauf, den Rucksack ordentlich zu verschließen.


»Wenn ihr endlich fertig seid, gehen wir los!« Ana gewöhnte sich allmählich einen Tonfall an, der dem eines Feldherrn glich.


Katie schnaubte gereizt auf und spürte gleichzeitig, wie etwas Leben in sie zurückkehrte.


Geht doch, dachte sie mit einem Gefühl der Erleichterung.


Langsam setzten sie sich in Bewegung. Die rechte Hand an die Tunnelwand gepresst, tastete Katie sich nach vorne, die ganze Zeit damit beschäftigt, gegen das Bedürfnis anzukämpfen, einfach umzudrehen und zurück ins Freie zu flüchten.


Der Boden des unterirdischen Gangs war mit Geröll und zersplitterten Steinen bedeckt. Sie konnten nicht aufrecht gehen, sondern mussten sich gebückt vorarbeiten. Vor Katie leuchtete Pauls Stirnlampe. Trotz der Feuchtigkeit an den Wänden wirbelten sie mit jedem Schritt Geröllstaub auf, der in der Luft hängen blieb und der den Lichtstrahl schon nach wenigen Sekunden verschluckte.


Sie waren erst wenige Meter vorangekommen, als die Gruppe vor Katie stockte.


»Was ist los?«, schrie sie.


»Keine Ahnung.« Das kam von Paul.


Im nächsten Moment drängte sich Benjamin an ihnen vorbei zurück in Richtung Einstieg. »Scheiße, verdammter Mist!«, hörte Katie ihn im Vorbeilaufen fluchen.


»Was ist los?«, schrie sie ungeduldig.


»Mir ist die Abdeckkappe der Kamera heruntergefallen, als ich die Jacke herausgenommen habe«, rief er über die Schulter.


»Vergiss doch die Kappe«, erwiderte sie.


Er blieb stehen. »Wenn ich das tue, kann ich die ganze Kamera vergessen. Der Staub und die Feuchtigkeit würden sie ruinieren.«


Katie stieß einen Seufzer aus. »Verdammt Benjamin, pack das Ding einfach in den Rucksack, in der Dunkelheit kannst du sowieso nicht filmen.«


»Nein, ich geh nicht weiter ohne die Abdeckung. Hey, die Kamera ist mein drittes Auge – mein Krückstock, wenn du so willst. Wartet einfach hier, ich bin ja gleich zurück.«


Warten? Der hatte sie wohl nicht alle! Katies einzige Chance war die Flucht nach vorn!


»Mach, was du willst«, brüllte sie ihn an. »Aber ich gehe weiter. Wir haben sowieso schon zu viel Zeit verloren. Ich will heute noch zu dieser Hütte.«


»Ich hätte nie gedacht, dass du so egoistisch bist.« Im schwachen Licht ihrer Stirnlampe sah sie, wie David sich umdrehte und verständnislos den Kopf schüttelte.


»Das ist nicht egoistisch! Ich will nur raus!«


Sie hätte diesen Tunnel nie betreten sollen.


Sie hätte nicht auf Ana hören sollen.


Sie hätte auf die anderen verzichten sollen.


Sie hätte auf Pauls Angebot eingehen sollen.


Hätte, hätte, hätte. Doch jetzt war es für all das zu spät.


Katie zögerte nun nicht länger. Sie schob sich an den anderen vorbei und tastete sich Schritt für Schritt weiter nach vorne.


Julia rief ihr hinterher. »Warte, Katie! Wir sollten uns lieber nicht trennen. Ben ist doch gleich zurück.«


Aber sie blieb nicht stehen. Stattdessen hielt sie den Blick starr auf den schwachen Lichtkegel gerichtet, der bei jeder Bewegung herumschwenkte. An den Stollenwänden glitzerte Feuchtigkeit und die Holzbalken über ihr strömten einen fauligen Geruch aus. Sie waren alt. Uralt. Und vermutlich morsch von der Feuchtigkeit hier unten.


Gleichzeitig nahmen ihr die Staubflocken, die von den klammen modrigen Wänden rieselten, die Luft. Als löse sich das Gestein auf. Die Flocken hingen bereits überall. In ihren Haaren, auf ihren Kleidern, auf ihrer Haut. Das war so ekelhaft.


Katie kam erst wieder richtig zu sich, als sie schätzungsweise schon gut fünfhundert Meter weit gekommen war. Und in diesem Moment fiel ihr auf, was vielleicht noch schlimmer war, als in diesem Tunnel gefangen zu sein.


Allein in diesem Tunnel gefangen zu sein.


Sie war so eine Idiotin! Wie hatte sie es zulassen können, dass die Panik die Oberhand gewann und sie einfach davonlief?


Sie blieb stehen und horchte nach hinten.


Nichts.


Im Licht ihrer Stirnlampe sah sie kaum zehn Meter weit.


Konnte die Suche nach dieser verfluchten Kameraabdeckung so lange dauern?


»He, wo seid ihr?«


Keine Antwort.


Nur das allgegenwärtige dröhnende Rauschen.


Sie ging ein Stück des Wegs zurück und dann merkte sie, dass sie in einer Wasserlache stand. Hatte das Wasser hier vorhin auch schon so hoch gestanden? Eine Erinnerung stieg in ihr hoch. Etwas, das Julias Bruder Robert immer wieder erzählte. Er behauptete, dass das Wasser des Sees auf unerklärliche Weise anstieg und wieder fiel. War das jetzt der Fall? Brachte der unterirdische Fluss zusätzliches Wasser zum Lake Mirror?


He, Katie, dreh nicht durch. Hier gibt es nicht Ebbe und Flut. Abgesehen davon, dass Ana gesagt hatte, der Fluss würden weit hinter dem Tunnel verlaufen.


Katie zog die Stirnlampe ab und leuchtete die Umgebung ab.


»Wo seid ihr? Hallo?«, rief sie noch einmal.


Plötzlich rutschte sie auf dem nassen Boden aus. Das Wasser stand nun schon gut fünf Zentimeter hoch. Sie schaffte es gerade noch, sich an der Wand festzuhalten. Ein Stein löste sich, als sie sich abstützte. Ihr Herz schlug schneller. War der Tunnel überhaupt sicher? Wenn sie nicht bald auf die anderen traf, würde sie nie hier rauskommen. Sie würde verrückt werden. Die Panik übertraf sowieso schon alle messbaren Werte, was ihren Herzschlag und Puls betraf.


Inzwischen rannte Katie fast, obwohl das bei dem glitschigen Boden kaum möglich war. Der Rucksack scheuerte am Rücken und schien mit jedem Schritt schwerer zu werden.


Dass es sinnvoller wäre, einfach stehen zu bleiben und zu warten, bis die anderen zu ihr stießen – diesen Gedanken schob Katie zur Seite. Die Angst beherrschte nun jeden Winkel ihres Gehirns und daher hastete sie weiter durch die Dunkelheit, bis sie plötzlich über etwas stolperte und auf die Knie stürzte. Die Stirnlampe, die sie in der Hand gehalten hatte, flog auf den Boden und mit ihrem Erlöschen herrschte schlagartig totale Dunkelheit.


Katies Atem ging hastig und stoßweise vor Angst, ihr Herz pochte gegen die Rippen, während sie mit der Hand über den Boden tastete und nach der Lampe suchte. Doch vergeblich. Sie ging in die Hocke, die Hände auf dem Boden. Ihr Körper drehte sich einmal um die eigene Achse. Nichts. Wo war dieses verdammte Ding? Sie stand auf und dann begriff sie. Sie hatte die Orientierung verloren. Nun wusste sie nicht mehr, wo links und rechts war. Woher war sie gekommen?


Katie hatte dieses Gefühl früher schon gehabt, aber nur gelegentlich, in Träumen. Und an jenem 23. Dezember vor zwei Jahren.


Es war dieser Wunsch, der Drang und das Bedürfnis zu schreien, aber gleichzeitig erstarrt zu sein, unfähig, einen Laut hervorzubringen. Sie streckte die Arme aus und hoffte, irgendwo eine Wand zu finden, an die sie sich würde anlehnen können. Endlich ertastete ihre Hand den Felsen. Sie stolperte darauf zu und drückte sich zitternd dagegen.


Später wurde ihr klar, dass sie nur wenige Minuten so verbracht haben konnte. Aber es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Und sie wurde wieder von diesem Gefühl der Einsamkeit heimgesucht, die ihr, bis sie Sebastien kennengelernt hatte, als normal erschienen war. Und nun wieder zurückgekehrt war. Denn Sebastien war tot! Tot!


Nun, in dieser Dunkelheit, schlug sie so richtig zu. Der einsamste Mensch auf dieser gottverdammten Erde, den sie kannte, war sie selbst: Katie West.


Katie hatte einmal gehört, dass sich Sebastiens Mutter mit einer Freundin darüber unterhielt, was es für sie bedeutete, Mutter zu sein. »Sobald man Kinder hat«, hatte sie gesagt, »wird die Welt plötzlich bedrohlich, findest du nicht auch? Mein Gott, jeder Ast, jeder Stein, jedes Auto, jedes Tier, ja jeder Mensch stellt plötzlich eine schreckliche Gefahr dar. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich könnte alles für Sebastien tun: stehlen, lügen und – töten, ganz egal.«


Katie hatte wie erstarrt zugehört. Sebastiens Mutter – die sie gleich zu Beginn ihrer Freundschaft mit Sebastien gebeten hatte: bitte nenne mich einfach Eve – also, Eve, hatte nicht bemerkt, dass sie den Raum betreten hatte. Und plötzlich hatte Katie ganz tief innen gespürt, dass ihre Mutter nie so über sie reden würde. Sie würde nie für sie töten, stehlen – ja nicht einmal lügen.


Ein Geräusch ließ Katie erst zusammenfahren, dann erleichtert die Luft ausstoßen. Ihr Fuß stieß gegen einen Gegenstand am Boden, der ein Stück nach vorne rollte. Schon bückte sie sich und hob die Stirnlampe auf. Ihre kalten Finger umklammerten das Gummiband und sie schlang es um ihr Handgelenk, dann suchte ihr Zeigefinger nach der Taste.


Lass sie funktionieren! Bitte, lass sie funktionieren!


Licht!


Ein Aufatmen ging durch ihren Körper. Langsam und vorsichtig sah sie sich um.


Sie befand sich noch immer in dem langen Gang, aber direkt vor ihr befand sich eine Öffnung, die in eine Höhle führte.


Sie hob die Lampe in die Höhe und leuchtete ihre Umgebung ab. Vorhin musste sie hier einfach vorbeigestürmt sein, ohne die Lücke im Felsen wahrzunehmen.


Sie trat durch die Öffnung und sah sich um. Der Raum war in etwa doppelt so groß wie ihr Zimmer im College und soweit sie es sehen konnte, war dies der einzige Zugang.


Über ihr breitete sich eine Holzkuppel wie die Kuppel einer Kirche aus, die offenbar durch Querverstrebungen vor dem Einsturz geschützt werden sollte. Wieder die Panik, wieder die Übelkeit.


Schritt für Schritt wich sie zurück, die Hände ausgestreckt, bis sie wieder die Öffnung zum Tunnel erreichte. Bis sie den kalten Felsen mit ihren Fingern berührte. Erleichtert lehnte sie sich dagegen.


Okay, sagte sie sich. Die anderen müssen schließlich auch hierherkommen. Sie hatte den Tunnel nicht verlassen. Sie musste nur hier auf sie warten.


Minutenlang stand sie so, bis sie spürte, wie sich ihr Herzschlag langsam beruhigte und ihre Gedanken wieder klarer wurden. Dann erst wurde ihr bewusst, dass das Tosen des Flusses hier nicht mehr zu hören war. Als sei sie in einem schalldichten Raum.


Ihre Hand hob sich und das Licht der Stirnlampe erforschte die Felsen rechts und links von ihr.


Bilder.


Überall Bilder.


Irre.


Einfach irre.


Höhlenmalereien, die sie aus Geschichtsbüchern kannte.


Nein – wie Graffiti in U-Bahn-Schächten. Oder beides?


Tiere zeichneten sich auf den Wänden ab. Büffelherden. Klapperschlangen. Der weite Flügelschlag riesiger Vögel. Seltsame Menschengestalten. Und dann wieder ein Herz mit einem Pfeil, wie Verliebte sie in Bäume schnitzten.


Initialen. Und in einer riesigen Sonne stand eingeritzt: Wir waren hier. Daneben ein Smiley, ein riesiges Grinsen im Gesicht. Don’t worry, die happy.


Und ein Peace-Zeichen.


Ein kalter Lufthauch streifte sie. Katie fröstelte. Es war, als zöge eine dunkle Wolke über sie hinweg.


Das Licht der Lampe flackerte, wurde wieder heller und dann las sie einen Namen.


Katie was here.


Der Satz stand über der Silhouette einer lebensgroßen Figur gekritzelt. Als hätte sich jemand an die Wand gestellt und ein anderer hätte den Umriss nachgefahren.


Die Lampe schwenkte nach rechts.


Ein weiterer Umriss, nur größer, breiter und daneben noch einer – und daneben eins, zwei, drei... fünf weitere Umrisse. Acht Strichmenschen in Lebensgröße.


Acht.


Acht Studenten, die verschwunden waren.


Zufall? Katie konnte das nicht glauben.


Waren die Studenten hier vorbeigekommen? Hatten sie denselben Weg eingeschlagen und hier haltgemacht, diese Höhlenmalereien entdeckt und sich für immer an diesen Felswänden verewigt, bevor sie verschwunden waren?


Instinktiv tastete sie sich zu der Tunnelöffnung zurück, die ihr den Hauch von Sicherheit verlieh.


Katie was here?


Katie was here?


Was hatte das zu bedeuten?


Katie?


Katie?
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Hatte jemand sie gerufen oder hörte sie schon wieder Stimmen aus dem Felsen?


Nein, jemand rief tatsächlich ihren Namen.


»Katie?«


»Hier bin ich!«


Mein Gott, ihre Stimme hörte sich so verdammt leise an. So gar nicht nach ihr selbst.


»Hier!« Katie legte alle Kraft in diesen Schrei.


Wieder Stille. Katie hielt sie nicht lange aus. »He, wo seid ihr denn? Oder wollt ihr in dieser verfluchten Höhle übernachten?«


Und dann stand jemand vor ihr und leuchtete ihr direkt ins Gesicht. Geblendet rappelte sie sich auf und sagte möglichst cool: »Hier steht alles unter Wasser, verfluchte Scheiße. Ich hoffe nur, dass wir nicht alle ertrinken. Wo sind die anderen?«


»Sie kommen gleich nach. Ich bin nur vorausgegangen, weil ich dachte, dass es in dieser Finsternis mit der Zeit verdammt einsam werden kann.«


Paul hob die Stirnlampe und leuchtete ihr ins Gesicht. Sein Grinsen ging ihr langsam auf die Nerven. Wenn Katie etwas hasste, dann Menschen, die sich über sie lustig machten.


»Mach dir um mich mal keine Sorgen«, erwiderte sie bissig. »Nur um unsere Tour. Wir müssen weiter, wenn wir heute noch hoch zur Hütte wollen. Ich habe keine Lust, im Dunkeln zu laufen.«


Wobei du genau das schon die ganze Zeit tust, dachte sie grimmig. Du tappst so was von im Dunkeln.


Paul stellte den Rucksack ab und streckte sich. »Die anderen sind gleich hier, aber mein Angebot steht immer noch. Lass uns alleine weitergehen. Je mehr Leute, desto höher das Risiko.«


Katie starrte ihn an. »Was willst du eigentlich?«


»Dasselbe wie du. Auf den Berg. Spürst du es nicht? Wir sind Seelenverwandte.«


»Seelenverwandte?«


»Genau.«


»Wie kommst du auf die Idee?«


Eine Weile herrschte Stille und Katie erwartete schon keine Antwort mehr, als Paul dicht an sie herantrat. Sie hasste diese körperliche Nähe. Hatte sie nur bei Sebastien ertragen, ja sie geradezu herbeigesehnt.


»Wir sind schuldig«, flüsterte Paul. »Schuldig im Sinne der Anklage.«


Ihr Herz stoppte für einige Sekunden, dann riss sie sich zusammen und legte all die Coolness in ihre Stimme, zu der sie fähig war – und Katie war eine Meisterin der Coolness.


»Dann hatte Debbie wohl recht damit, dass du nur auf Bewährung frei bist?«


»Ich bin vor einer Woche entlassen worden.« Kein Zögern, keine Entschuldigung in seiner Stimme.


»Warum?«


»Wegen guter Führung.« Paul lachte. »Oder interessiert es dich, warum die Bullen mich geschnappt haben und dann doch wieder freilassen mussten?«


Ja, es interessierte Katie brennend, aber sie beschloss, nicht nachzufragen. Er sollte sich nicht wichtig fühlen, nur weil er im Gefängnis gewesen war. Oder denken, dass er sie damit beeindrucken könnte. Stattdessen sagte sie: »Da ist dein Vater bestimmt stolz auf seinen Sohn.«


»Mein Vater ist ein Riesenarschloch.«


Okay, vielleicht waren sie doch irgendwie seelenverwandt. Auch Katies Vater war ein Riesenarschloch, aber im Gegensatz zu Paul hatte sie das noch nie ausgesprochen. Vielleicht war das der Fehler gewesen.


Und dann hörte sie die Stimmen der anderen und war unendlich erleichtert. Julia, David, Benjamin, Ana, Chris.


Vielleicht sind es keine Freunde, dachte sie. Aber im Moment sind es die einzigen Menschen auf der Welt, die ich habe. Die einzigen, denen ich so etwas Ähnliches wie Vertrauen entgegenbringe. Denn so schwer es ihr auch fiel, sie hatte sich ganz offensichtlich in eine Situation hineinmanövriert, in der es ohne Vertrauen nicht ging.


»Mann Katie«, erklang nun Julias Stimme, »ich habe schon gedacht, du wärst weg! Wir sollten von nun an wirklich zusammenbleiben. Erst Paul, dann Ana, jetzt du, ständig verschwindet einer, das halte ich nicht aus.«


Es war Chris, der sie unterbrach. Er hatte die Lampe gehoben und in seiner Stimme lag ein ungläubiges Staunen, als er nun sagte: »Leute, das müsst ihr euch ansehen!«
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Steinzeitgraffiti. Das ist der helle Wahnsinn. Mann, die müssen uralt sein.« Benjamin war neben Chris getreten und musterte die Bilder an der Wand.


Katie stöhnte entsetzt auf bei dem Gedanken, was jetzt kam. Und tatsächlich – Benjamin warf seinen Rucksack zu Boden und dann hatte er auch schon die Kamera in der Hand.


»Was meint ihr?« Paul leuchtete über die Wand. »Was haben diese Malereien zu bedeuten?«


»Keine Ahnung«, erwiderte Chris.


»Vielleicht war das mal eine Kultstätte der Ureinwohner«, spekulierte Paul weiter.


»Ich weiß ja nicht, ob die schon Smileys kannten.« Benjamin lachte. »Nein, da hat irgendwer einfach auf den alten Bildern herumgeschmiert. He, Katie, warst du das etwa? Da steht dein Name!«


Selbst im Halbdunkel spürte Katie, wie die anderen sie anstarrten.


»Sehe ich so aus, als wäre ich drei Jahre alt und würde noch Wände anmalen? Checkt ihr eigentlich gar nichts? Schaut genauer hin, dann kommt euch vielleicht eine Idee, wer vor uns hier war und die ursprünglichen Bilder mit seinen albernen Kritzeleien zerstört hat.«


Stille.


Es war Julia, die als Erste begriff. Ihre Stimme war ganz tonlos, als sie nachzählte. »Eins, zwei, drei...es sind genau acht Strichmenschen.«


Benjamin lachte abermals auf. »Okay, dann wissen wir ja endlich, was mit unseren verschwundenen Studenten geschehen ist. Vermutlich haben die denselben Weg wie wir gewählt. Und da das hier eine uuuuuralte, indianische Kultstätte ist, haben sie mit dem Peace-Zeichen und ihren Schmierereien den schrecklichen Zorn der Götter auf sich gezogen, die sie für alle Zeiten verflucht haben.« Er legte den Kopf zurück und stieß ein Geheul aus, das die gegenüberliegende Felswand als Echo zurückgab.


Unwillkürlich lief Katie ein Schauer über den Rücken.


»He.« Katie wollte etwas sagen, doch da fauchte Julia bereits mit einem Seitenblick auf Ana, deren Miene sich versteinert hatte: »Hör sofort auf mit dem Scheiß!«


Benjamin hob beide Arme. »Sorry, Babe«, sagte er. »Wusste ja nicht, wie zart besaitet du bist.«


Chris trat an die Wand, überlegte einige Sekunden und stellte sich dann mit dem Rücken an den Felsen. »Julia, komm mal. Ich wette, rechts von mir stand ein Mädchen. Vielleicht sind das ihre Initialen in dem Herzen.«


Doch Julia rührte sich nicht. Katie spürte, dass ihre Freundin aus irgendeinem Grund völlig aufgewühlt war. Was Chris allerdings nicht zu bemerken schien. Oder er ignorierte es einfach.


Er brachte seinen Körper genau in die Position, dass der Umriss mit seinem übereinstimmte, und zog Julia zu sich heran. Seine Hand berührte die Silhouette daneben. »Ich glaube, sie haben sich an den Händen gehalten. Da war noch alles in Ordnung. He, Ben, das musst du filmen.«


Natürlich ließ Benjamin sich das nicht zweimal sagen. »Coole Idee. Julia, geh mal dichter an Chris heran.«


»Ja, Süße!« Chris zog Julia mit einer großen Geste an sich. »Ich wollte dich schon immer mal vor einer indianischen Kultstätte küssen. Wer weiß, was die Götter dazu sagen?«


Katie konnte nicht beurteilen, ob Chris’ Verhalten nun absichtlich gemein oder eher gedankenlos war. Aber sie sah Julias Reaktion darauf. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Mischung aus Entsetzen und Abscheu. Im selben Moment trat David einen Schritt auf sie zu – und dann passierte etwas, was Katie völlig überraschte. Ihre Mitbewohnerin, die sie eigentlich als still und zurückhaltend kannte und die eben noch alle eingeschworen hatte, in jedem Fall zusammenzubleiben, rannte einfach los. Ohne ein Wort zu sagen, steuerte sie auf den dunklen Stollen zu und im nächsten Moment verschluckte sie die Dunkelheit.


Alle starrten Julia entsetzt nach.


»Julia«, schrie David angstvoll, »komm zurück!«


Aber nichts passierte. Julia tauchte nicht wieder auf.


»Ihr denkt, das Ganze sei Kinderkram«, hörte sie Ana sagen. Sie löste sich aus dem Halbschatten, von dem aus sie die Szene schweigend beobachtet hatte, wie es ihre Art war. »Ein Spaß. Aber das ist es nicht. Dieser Berg hier über uns – ihn zu bezwingen, bedeutet, sich selbst aufs Spiel zu setzen. Und ja – ihr habt recht.«


»Recht? Womit?«, fragte David und aus seiner Stimme war gleichermaßen Nervosität wie Besorgnis zu hören. »Was meinst du?«


»Diejenigen, die diese Höhlenbilder mit ihren albernen Sprüchen und Kritzeleien zerstört haben, haben damit einen Fluch auf sich gezogen. Aber nicht, weil irgendwelche Geister von Indianerhäuptlingen sich an ihnen rächen wollen, sondern aus einem ganz einfachen Grund – sie haben die Sache nicht ernst genommen.«


Ruhig löste Ana den Helm von dem Riemen, mit dem sie ihn am Rucksack befestigt hatte, und setzte ihn auf. »Ihr seid wie sie.« Sie wandte sich um.


»Was haben sie nicht ernst genommen?«


Ana sah über die Schulter zurück. »Sie haben offenbar keinen einzigen Moment daran geglaubt, diese Umrisse könnten das Einzige sein, was je von ihnen übrig bleiben wird.«


Ein kalter Schauer lief Katie über den Rücken. Das Tosen des unterirdischen Flusses war noch immer verstummt und die Stille lastete plötzlich genauso auf ihr wie das Gewicht der Steine.


Ana hob die Hand. »Okay, zurück zur Tagesordnung. Wir müssen Julia einholen. Setzt eure Helme auf. Der Tunnel wird in ein paar Hundert Metern ziemlich ungemütlich. Macht euch darauf gefasst, dass es eng wird. Und seid vorsichtig! Eine falsche Bewegung und ihr löst einen Steinschlag aus. Außerdem wird der Stollen an manchen Stellen so niedrig, dass alle, die über 1,60 m groß sind, auf ihre wertvollen Köpfe aufpassen sollten. In Fields heißt es, auf das Grace gehen nur Genies. Ich weiß ja nicht, ob das wie im Football ist. Sind eure Gehirne auch in Millionenhöhe versichert?«


Niemand machte sich die Mühe einer Antwort. Anas Beschreibung hatte ihnen allen die Sprache verschlagen.


Die Bergführerin reichte Katie den Anfang eines Seiles und schlang das andere Ende um sich. »Wir halten uns einer nach dem anderen an dem Seil fest. Ich gehe voraus, Katie übernimmt die Nachhut. Und nur ich schalte meine Taschenlampe an. Denn offenbar denkt von euch keiner daran, dass wir Energie sparen sollten. Dort oben gibt es keinen Supermarkt, wo man Batterien kaufen kann.«


»Aber was ist mit Julia?«, erklang Davids Stimme. »Sie hat noch nicht einmal ihren Helm aufgesetzt.«


»Umso wichtiger, sie so schnell wie möglich einzuholen. Wenn ihr eure Hyperintelligenz einmal für die wirklich wichtigen Dinge benutzen würdet, anstatt hier unten herumzualbern, dann wäre euch allen klar gewesen, worauf ihr euch einlasst.«


»Julia!« Blanke Panik lag in Davids Stimme, als er losschrie. »He, Julia, komm zurück!«


»Verdammt, halt die Klappe!«, unterbrach ihn Ana ungeduldig. »Jedes laute Geräusch kann hier unten einen Steinschlag auslösen. Schon mal etwas von Schallwellen gehört?«


»Aber Julia, sie weiß nichts davon«, David gab nicht auf. »Sie hat doch keine Ahnung...«Er wirbelte zu Chris herum. »Wie konntest du nur? Hast du nicht gesagt, dass du auf sie aufpasst? Wenn ihr irgendetwas passiert, dann mache ich dich fertig.«


»Ach ja?« Chris blieb ganz ruhig. »Und du meinst nun, ich fürchte mich vor dir? So ein Weichei wie du ist mir noch nie begegnet. Glaubst du, ich merk das nicht, dass du in sie verknallt bist? Aber ich sag dir was! Julia will keinen Loser wie dich.«


Katie trat vor. »Was ist nur los mit euch?«, zischte sie. »Hier ist weder der richtige Ort, noch ist das die richtige Zeit für euer Macho-Gehabe! Hoffen wir einfach, dass Julia an der nächsten Biegung auf uns wartet.«


Schweigend setzten sie ihre Helme auf und nach und nach gingen die Taschenlampen aus.


Bevor Katie ihre Stirnlampe ausknipste, beugte sie sich zu Ana hinüber. »Warum, verdammt noch mal, hast du mir nicht vorher von diesem Tunnel erzählt?«


»Du hast mich nie gefragt.«
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Ana hatte nicht übertrieben. Der Weg durch das vordere Stück des Stollens war ein Spaziergang gewesen. Was nun kam – das war die Hölle. Zumindest durchlitt Katie alle Qualen, die eine Hölle ausmachten, bis sie nur noch den verzweifelten Wunsch verspürte, diese Wände von sich wegzuschieben. Ja, ihre Panik fühlte sich so schrecklich an, dass sie für einen Moment tatsächlich glaubte, sie sei dazu in der Lage. Doch als ihre Hand nach rechts griff und den Felsen streifte, fasste sie in irgendetwas Weiches, sodass sie sofort zurückzuckte. Das war kein kalter Stein gewesen, den ihre Finger berührt hatten, sondern etwas anderes. Es hatte sich feucht angefühlt, als ob die Wand von Schlingpflanzen bewachsen sei, was natürlich unmöglich war, denn hier in diesen Tunnel gelangte kein Licht. Aber Moos und Algen konnten hier sehr wohl wachsen.


Sie kamen nur mühsam voran, was zum einen an der Dunkelheit lag, zum anderen daran, dass die Höhlendecke über ihnen immer niedriger wurde. Es genügte nun nicht mehr, den Kopf einzuziehen, nein, bald war ein Vorwärtskommen nur kriechend möglich, was unglaubliche Kräfte kostete. Noch dazu musste sie vorsichtig sein, denn immer wieder stieß der Rucksack gegen die Decke und immer öfter rieselte Schotter auf ihre Köpfe. Und sie hatte das Gefühl, dass sie immerzu bergauf gingen.


Hatte zu Beginn einer der Jungs immer mal wieder einen lauten Fluch ausgestoßen, so hatten sowohl Anas warnendes »Psst« als auch ein seltsames knarrendes Geräusch dem ein Ende bereitet.


Katie blieb nur, die Schritte zu zählen und nicht zu denken. Das war die einzige Möglichkeit durchzuhalten. Einfach die Gedanken ausschalten. Aber je stärker Katie es versuchte, desto schwerer fiel ihr es. Immer wieder sah sie Julia vor sich, die in diesen schwarzen Tunnel losgestürmt war, ohne zu wissen, was sie erwartete, ohne eine Warnung, welches Risiko sie damit eingegangen war.


Und bald zählte Katie nicht mehr die Schritte, sondern wurde nur von einem Gedanken beherrscht – wo, verdammt noch mal, steckst du, Julia?


»Wo, verdammt noch mal, ist sie?«, hörte sie in demselben Augenblick David flüstern, der direkt vor ihr ging. »Wir müssten sie doch längst eingeholt haben.«


»Ich habe keine Ahnung«, gab sie leise zurück.


»Chris ist ein solcher Idiot.« David fügte noch etwas hinzu, das Katie nicht verstand.


»Ihr seid beide komplette Idioten«, zischte sie zurück. »Könnt ihr eure Grabenkämpfe nicht dann führen, wenn wir gemütlich im Grace sitzen und uns langweilen?«


Grabenkämpfe.


Das Geräusch, das sie nun stoppen ließ, klang genau danach. Ein Dröhnen rollte durch den Tunnel, direkt auf sie zu. Aber es war nicht länger das Donnern des Wassers, das immer schwächer geworden war, je weiter sie sich von der Höhle mit den Malereien entfernten.


Katie stieß gegen David, der stehen geblieben war. »Was ist los?«


»Keine Ahnung.«


Katie knipste das Licht ihrer Stirnlampe an.


Ana hob die Hand und bedeutete ihnen, still zu sein. Dann löste sie das Seil, das sie um sich geschlungen hatte, und ging auf die Knie. Paul, direkt hinter ihr, wollte ihr folgen, doch Ana schüttelte den Kopf und bewegte sich auf allen vieren vorwärts durch den Gang. Die Dunkelheit verschluckte ihre Gestalt schneller, als Katie es für möglich gehalten hätte.


Im selben Moment spürte sie, wie ihr das Atmen schwerer fiel, und dann begriff sie: Das war nicht allein die Dunkelheit! Die Luft war nichts als ein grauer Film!


Sie hob ihre Lampe und dann sah sie die Staubwolke, die sich auf sie zubewegte. Sie kam genau von vorn.


»Steinschlag!«


Katie hatte keine Ahnung, wer dieses Wort ausgesprochen hatte. Hatte überhaupt jemand es ausgesprochen? Aber was es bedeutete, war ihr im Bruchteil eines Augenblicks klar. Wie sie damals sofort verstanden hatte, was es bedeutete, als das Seil, an dem Sebastien gehangen hatte, plötzlich locker wurde. Irgendwo vor ihnen hatte sich Gestein gelöst und irgendwo dort vorne war...


»Julia!«


Nur ein Name. Nur ein Wort.


Ausgesprochen zur falschen Zeit. Am falschen Ort.


Nur ein Wort.


Es konnte nicht nur die Beziehung zwischen zwei Menschen zerstören, sondern eine ganze Welt zum Einsturz bringen. Ein einzelner Name, den David gellend laut rief.


Katie handelte, ohne nachzudenken. Sie streckte die Hand aus, presste sie fest auf Davids Mund und der verzweifelte Schrei ging in ein ersticktes Keuchen über. Dann zog sie ihn hinunter auf den Boden, bevor die Steine auf sie niederprasselten und sie das Gefühl hatte, sie würde für immer unter ihnen begraben.


Katies früheste Erinnerung war die an eine Mauer. Eine hohe Mauer aus grauen Steinen. Ein Garten. Blumen, deren süßlicher Duft Übelkeit verursachte. Und Stimmen. Stimmen von Frauen. Wenn sie es nicht besser wüsste, dann hätte sie bis heute diese Erinnerung als ein Singen im Gedächtnis behalten. Denn später, als ihre Eltern sie mit in die Oper schleppten, hatten stets die weiblichen Sopranstimmen genau diese Übelkeit hervorgerufen.


Vor Mauern hatte Katie sich früher nie gefürchtet. Mauern waren nur Grenzen, hinter denen das Abenteuer lag oder besser eine Welt, die etwas versprach. Was dieses Etwas war, hätte sie nicht beschreiben können, aber schon als Kind hatte sie für sich entschieden, dass es nicht wichtig war. Wichtig war nur, dass Mauern eine Grenze bildeten. Eine Grenze zum Fluss, an den sie nicht gehen durfte. Später die Grenze, hinter der die Straßen lagen, die dorthin führten, wohin sie nicht gehen durfte. Eine, die man nicht überqueren durfte.


Aber verdammt noch mal, sie hatte immer gespürt, dass Straßen und Flüsse zu einem Ziel führten, einen Weg beschrieben, der sie mit aller Macht lockte.


Damals, an diesem Tag in Korea, sie mochte drei oder vier Jahre alt gewesen sein, hatte sie erst lange vor dieser Mauer gestanden und sie angeschaut. Bis eine Katze aufgetaucht war, die keine Sekunde überlegte, sondern mühelos auf die Mauer sprang, auf dem Sims eine Zeit lang balancierte, bis sie auf der anderen Seite spurlos verschwand. Katie hatte die Katze nie wiedergesehen, aber sie hatte begriffen, dass Mauern immer bedeuteten, dass es eine andere Seite gab, die es zu entdecken galt.


Und sie konnte sich noch genau an den Gedanken erinnern, den sie in diesem Moment hatte. Nun, vielleicht war es kein richtiger Gedanke gewesen, eher ein Gefühl. Sie hatte einfach versucht, was diese Katze ihr vorgemacht hatte. Und – das wusste sie noch ganz genau: Sie war ziemlich weit gekommen, denn der Singsang im Garten hinter ihr war schlagartig abgebrochen. Hände hatten sie gepackt, hatten sie heruntergezogen, auf sie eingeredet und – es war das Ende ihres Abenteuers gewesen.


Sie hatte wie am Spieß gebrüllt. Bis heute wusste sie nicht, was hinter dieser verfluchten Mauer gelegen hatte. Aber eines war klar, sie hatte es schon als Dreijährige begriffen – Mauern sperrten einen ein.


Und das war nichts, was sie akzeptieren würde.


Sie richtete sich auf. Automatisch griff ihre Hand nach der Stirnlampe, um sie anzuknipsen, doch dann begriff sie, dass die Lampe bereits leuchtete. Nur lag zu viel Staub in der Luft, als dass sie hätte wirklich etwas erkennen können.


»Alles okay?« Seltsam, diese Stimme. Katie wusste sofort, wer sich über sie beugte. Paul.


»Der verdammte Stollen ist eingestürzt!«


Erst jetzt spürte Katie den Körper neben sich und erinnerte sich daran, dass sie David nach unten gerissen hatte.


»David?«


Ein Schatten neben ihr.


»Alles okay, David?«


Keine Antwort.


»Bist du verletzt?«


»Mir geht es gut. Aber Julia...«


Katie beruhigte sich, als Davids Stimme zunehmend klarer und kräftiger klang. Er erhob sich, seine erschrockene Miene ähnelte im Staubnebel mehr einer Grimasse als einem Gesicht.


Katie blickte nach vorn.


»Chris, Ana?«


»Hier.« Einer nach dem anderen schälte sich unverletzt aus der Dunkelheit. Ihre Gesichter waren schwarz vor Staub, Katie konnte nicht erkennen, was in ihnen vorging. Aber sie konnte es sich denken.


Chris’ Stimme war erstickt, als er sich auf David zuschob. »Du verdammter Idiot!« Er zischte mehr, als er sprach. »Wer von uns beiden hat nun dafür gesorgt, dass Julia etwas passiert?« Er holte keuchend Luft. »Jetzt hör mir mal genau zu. Wenn ihr etwas zugestoßen ist, dann bist du es, den ich umbringe!«


Er machte Anstalten, sich auf David zu stürzen, aber Katie fiel ihm in den Arm. Das Letzte, was sie jetzt hier unten brauchten, waren zwei Jungs, die sich prügelten.


David sank in sich zusammen. »Wir müssen sie suchen«, flüsterte er verzweifelt. »Sofort. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


»Das kannst du vergessen.« Paul konnte sich nicht vollständig aufrichten, sein Kopf stieß bei jeder Bewegung an die Decke. »Da vorne geht es nicht weiter. Der Steinschlag hat den Tunnel vor uns fast komplett verschüttet. Wir haben hier hinten nur die Ausläufer zu spüren bekommen.«


David schob sich an ihm vorbei. »Wir müssen einen Weg frei schaufeln.«


»Womit? Mit deinen Händen?«


David antwortete nicht, sondern kroch an ihnen vorbei. Chris folgte ihm auf dem Fuß.


»Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn das Leben seiner großen Liebe auf dem Spiel steht«, hörte Katie Pauls flüsternde Stimme. »Und du weißt es auch. Was meinst du, Katie? Kann man das je überwinden?«


Er wusste es.


Paul Forster wusste, was Sebastien zugestoßen war und welche Rolle Katie dabei gespielt hatte. Und nein, sie würde das niemals überwinden können, aber sie konnte ihre Vergangenheit nicht verändern. Das Einzige, was sie tun konnte, war, David zu helfen.


Bis heute hatte sie nicht geahnt, dass David in Julia verliebt war. Aber das kam davon, wenn man versuchte, den Heiligen zu spielen und sich an die Regeln zu halten. Regeln waren Mauern, hinter denen sich Feiglinge verbarrikadierten.


Die Ironie des Schicksals war nur, dass er sich jetzt Seite an Seite mit seinem Erzrivalen durch die Steinhaufen zu der Stelle vorrobbte, wo die Felsbrocken den Weg bis zur Decke verschüttet hatten. Das Licht seiner Lampe flackerte im Takt seiner verzweifelten Versuche, sich einen Weg durch das Geröll zu bahnen.


»He, vorsichtig!«, hörte Katie Benjamin jammern, als sie über seine Beine kroch. »Wenn nur meine Kamera nichts abbekommen hat!«


»Scheiß auf dieses blöde Ding, du Idiot!«, zischte sie. »Keine Videotechnik auf dieser Welt ist so gut wie die Realität. Wenn du mit deinen eigenen Augen Julias Tod siehst, dann wirst du dein Leben lang keinem deiner Bilder mehr vertrauen, die du mit diesem Ding aufgenommen hast.«


»Wir hatten es fast geschafft«, erklang Anas klare Stimme in der Dunkelheit. »Vielleicht ist Julia schon draußen.«


»Vielleicht«, erwiderte Katie. »Vielleicht aber auch nicht.«


Lediglich ein leiser Aufschrei antwortete ihr.


»Was ist los? Ana? Alles okay?«


»Alles okay«, kam verzögert die Antwort.


Katie hatte keine Zeit, sich vom Gegenteil zu überzeugen. Sie fing an zu graben.
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Hoffentlich ist Julia am Leben. Bitte, ihr darf nichts passiert sein.


Katie roch den Staub und den Moder und ihr Herz raste vor Anstrengung. Schweiß stand ihr auf der Stirn. Sie nahm einen Stein nach dem anderen und legte ihn zur Seite.


Herrgott, war das hier unten stickig. Und verflucht anstrengend. Sie spürte ihre Arme schon nicht mehr und ihre Finger schmerzten. Sie fühlte bereits Blasen an ihren Händen. Würden sie es überhaupt schaffen?


Das Atmen durch die Nase war unmöglich geworden, sie holte jetzt nur noch durch den Mund Luft.


War es nicht sinnlos, was sie hier machten? Sie hatten ja noch nicht einmal die leiseste Ahnung, was auf der anderen Seite war. Wie viele Steine mochten überhaupt heruntergekommen sein?


Ein dumpfes Rumpeln, das lauter wurde.


»He«, flüsterte David neben ihr. »Du musst vorsichtig sein. Nimm nur Steine von oben und nicht zu hastig. Was gerade passiert ist, kann wieder geschehen.«


Er schien sich beruhigt zu haben. Seine Stimme klang zumindest danach. War das nicht der Grund gewesen, weshalb sie unbedingt gewollt hatte, dass er mitkam? Seine Übersicht, seine Fähigkeit, einen klaren Kopf zu behalten. Obwohl er ganz offensichtlich vor Sorge um Julia verging, verströmte er wieder eine Ruhe, die sich auf sie übertrug. Ganz im Gegensatz zu Chris, der wie ein Wilder in den Steinen wühlte und dabei mehr Schaden anrichtete, als dass er wirklich vorankam.


»Wir müssen uns abwechseln«, hörte sie David sagen. »Hier ist nicht genügend Platz für uns alle.«


»Seit wann bestimmst du, wie das hier läuft?« Chris strahlte jetzt pure Aggression aus.


Katie packte der blanke Zorn. Er war schließlich derjenige, der die verhängnisvolle Kette in Gang gesetzt hatte. Er hatte dafür gesorgt, dass Julia einfach losgelaufen war.


»David hat recht«, mischte sich Ana ein. »Chris, was du da machst, hat keinen Sinn. Du übernimmst den Platz von Katie. Wir anderen bilden hinter euch eine Schlange und nehmen euch die Steine ab.«


»Ich gehe hier nicht weg . . .«, sträubte sich Katie, doch Ana unterbrach sie. »Wir wechseln uns ab, so sparen wir Kräfte. Also lass Chris nach vorne.«


Katie gab nach und kroch auf allen vieren zurück. Ana und Paul schoben sich an ihr vorbei und stapelten die Steine hinter sich.


Katie setzte sich neben Benjamin, der gegen die Tunnel-wand gelehnt dasaß, in der Hand die Taschenlampe, die einen fahlen Lichtstreifen auf die vier warf, die konzentriert ihre Arbeit verrichteten.


»Willst du nicht helfen?«


Benjamin lachte – ein schaurig schriller Ton in dieser muffigen Gruft.


»Irgendjemand«, sagte er, »muss sich ja um die Beleuchtungstechnik kümmern.«


»Hört ihr das?« Anas Stimme klang angespannt.


»Was?«, fragte Chris.


»Dieses Geräusch?«


»Ich höre nichts!«


»Stopp! Seid mal leise. Da ist etwas!«


Chris und David stellten die Arbeit ein und alle lauschten atemlos der Stille.


Katie schloss die Augen und konzentrierte sich.


»Da ist nichts«, hörte sie wieder Chris.


Katie nickte.


Doch dann flüsterte David. »Doch! Ana hat recht.«


»Was meinst du, wonach es klingt?«


Und nun hörte Katie es auch. »Da ist jemand auf der anderen Seite!« Sie erhob sich abrupt und stieß mit dem Kopf gegen die Decke. Staub rieselte herunter.


Julia!


Das konnte nur Julia sein!
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Hinter Julia stürzte die Welt ein.


Als die Steine herunterprasselten, hatte sie sich gerade noch unter einem Vorsprung in Sicherheit bringen können. Die Arme schützend über den Kopf gelegt, den sie zwischen die Knie presste, hatte sie abgewartet, bis der Steinhagel aufhörte.


Sie war nicht verletzt. Gott sei Dank! Einige Sekunden lang war sie wirklich beruhigt, fast schon euphorisch. Mann, das hätte ihr Tod sein können. Doch diese Euphorie hielt nur so lange an, bis ihr die anderen einfielen.


Das Licht der Stirnlampe war ausgegangen und sie konnte noch tausend Mal auf diesen verdammten Knopf drücken, sie funktionierte einfach nicht mehr.


Völlige Dunkelheit umgab sie. Eine schwarze Finsternis, die aus Staub bestand. Sie konnte nicht einmal die Hand vor ihren Augen erkennen und das würde sich auch so schnell nicht ändern. Ja selbst wenn es irgendwo dieses verfluchte Licht am Ende des Tunnels gab, hatte es keine Chance, diesen Staubnebel zu durchdringen. Und nun erst begriff sie, dass sie von den anderen völlig abgeschnitten war.


Oh Mann, sie war einfach losgestürmt, ohne nachzudenken. Wie hatte das ausgerechnet ihr passieren können? Sie hatte sich antrainiert, stets genau zu überlegen, was sie sagte, welchen nächsten Schritt sie unternahm. Das konnte in ihrem Fall überlebenswichtig sein.


Aber heute war sie durchgedreht. Vielleicht lag es an der ständigen Verdrängung; daran, dass sie ihre Vergangenheit leugnen musste, seit sie und Robert im Rahmen des Zeugenschutzprogramms eine neue Identität erhalten hatten. Aber die Kritzeleien in der Höhle waren zu viel gewesen. Und sie hatte keine andere Möglichkeit gesehen, als einfach davonzulaufen.


Sie konnte nicht die Wahrheit sagen. Niemandem. Keiner wusste, dass der Name Mark de Vincenz, der auf dem Gedenkstein der acht verschollenen Studenten stand, der Name ihres ermordeten Vaters gewesen war.


Aber ihre Panikreaktion war ein entsetzlicher Fehler gewesen, das erlebte sie nun auf erschreckende Weise.


Dieser Tunnel, durch den sie gekrochen war, war der Horror schlechthin gewesen, der Supergau, aber sie hatte die Zähne zusammengebissen und war nicht umgedreht. Denn das hätte bedeutet, dass sie die Blicke der anderen hätte ertragen müssen. Chris, der ein Meister darin war, unter der Oberfläche zu bohren, sie mit seinen wechselhaften Stimmungen in die Tiefe zu ziehen. David, dessen sehnsüchtige Blicke in den letzten Wochen immer intensiver geworden waren.


Und so hatte sie das Dröhnen zu spät bemerkt. Fast gleich danach setzte der schwarze Staubregen ein – wie der Fallout nach einem Atomangriff. Er klebte überall an ihr. Und dann wieder dieses Geräusch, das sie zunehmend erstarren ließ. Fast schien es, als antworte der Berg auf ihr Rufen.


Julia hatte ab diesem Moment nicht mehr gewagt, sich zu bewegen oder einen Laut von sich zu geben. An die Wand unter den Vorsprung gepresst, blieb sie einfach sitzen, schloss die Augen und versuchte, sich in Gedanken irgendwohin zu beamen, wo die Luft nicht zum Ersticken war, wo die Feuchtigkeit nicht durch ihre Kleidung drang, der Rucksack nicht blaue Flecken auf ihrem Rücken verursachte.


Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da war Julia Frost ein ganz normales Mädchen mit dem Namen Laura de Vincenz gewesen, dessen größtes Vergnügen es war, mit ihren Freunden in irgendwelchen Insidershops in Kreuzberg schräge Klamotten zu kaufen. Und das schlimmste Verbrechen, das sie je begangen hatte, war, im KaDeWe einen Lippenstift von Pure Color mit dem Namen Ku’damm zu klauen, den Karenina in ihrem Make-up-Tutorial auf YouTube empfohlen hatte.


Offenbar gab es einen Zustand, in dem ein Mensch völlig abdriften konnte und der vergleichbar war mit dem Erstarren eines Reptils in der Kälte, wenn Zeit und Ort keine Rolle mehr spielten und die Gedanken immer langsamer wurden, als ob die Batterien im Gehirn dabei waren, ihren Geist aufzugeben. Das war der Zustand, in den Julia verfiel, eine Art Stand-by, aus dem sie alarmiert hochfuhr, als sie irgendwo vor ihr ein Kratzen und Schaben hörte. Etwas daran sagte ihr, dass es sich nicht um ein Tier handelte. Wovon hätten sich Ratten hier unten ernähren sollen? Und es klang auch nicht danach, als ob sich erneut Steine aus den Felsen lösen würden.


Nein, es musste etwas anderes sein.


Die anderen?


Diesmal dachte Julia nach, bevor sie sich bewegte. Vorsichtig löste sie ihren Rucksack von den Schultern, den sie die ganze Zeit aufbehalten hatte und dann drehte sie sich auf allen vieren im Kreis. Immer wieder lauschte sie, versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung dieses Schaben und Kratzen kam. Systematisch und konzentriert tastete sie sich an dem Schutthaufen entlang und stellte fest, dass er bis zur Decke reichte. Sie richtete sich auf, soweit es möglich war und dann begann sie, in gebückter Haltung einen Stein nach dem anderen wegzunehmen.


Das alles erinnerte sie an dieses Geschicklichkeitsspiel, das sie oft mit Robert gespielt hatte, als sie Kinder gewesen waren. Der Name fiel ihr nicht ein. Aber das war ja auch scheißegal, das Spiel hatte ihr schon früher keinen Spaß gemacht und jetzt bedeutete es den totalen Horror. Erst baute man aus Holzquadern einen Turm zusammen, um dann abwechselnd einen Stein aus dem Turm zu lösen und diesen oben auf die Spitze zu setzen. Das Spiel endete, wenn der Turm einstürzte.


Ein falscher Griff, eine unbedachte Bewegung und der Berg würde über ihr zusammenstürzen.


Jenga, dachte sie.


Dieses Scheißspiel hieß Jenga und wer, zum Teufel, hatte immer verloren?


Sie. Julia.


Sie nahm den nächsten Stein, doch dann hielt sie entmutigt inne. Erschöpft starrte sie auf den Steinhaufen vor sich in der Dunkelheit, dessen Ausmaße sie nicht sehen, sondern nur erahnen konnte.


Und dann sah sie etwas aufblitzen. Als ob die Steine glitzerten. Zunächst verstand sie nicht, was es bedeutete.


Dann begriff sie.


Licht.


Licht, das von der anderen Seite kam.


Licht, das von oben durch einen Spalt drang.
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Sie hatten schon lange kein Geräusch mehr von der anderen Seite gehört. Ab und zu hustete einer von ihnen, die Luft wurde zunehmend stickiger.


Katie hoffte.


Sie hoffte mit jeder Faser ihres Herzens, dass Julia dort auf der anderen Seite war, sie das Licht sehen konnte, die Geräusche hörte, wenn sie die Steine bewegten, vorsichtig herauszogen und zur Seite legten.


Man konnte gegen Benjamin sagen, was man wollte – er war nicht derjenige, dessen Arme schmerzten, dessen Hände Schwielen und Blasen bekamen, aber sein Rücken musste tierisch wehtun. Denn er hörte nicht auf, immer wieder mit der Taschenlampe Lichtzeichen zu geben.


Irgendwann stellte sich von selbst ein Rhythmus ein. Ohne große Worte zu machen, wechselten sie einander ab. Wenn Katie nicht Steine herauszog, kniete sie weiter hinten und nahm sie entgegen. Dann wieder lehnte sie erschöpft an der Mauer und ihre Gedanken wurden zunehmend langsamer und automatischer.


Wie lange sie so stillschweigend arbeiteten, konnte sie nicht sagen. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren, aber sie fühlte, wie die Minuten verrannen. Oder waren es Stunden?


»Ich spüre meine Finger nicht mehr. Irgendwann muss doch mal ein Loch in diesem Steinhaufen auftauchen«, hörte sie Chris murmeln. »Ich habe das Gefühl, wir graben an der falschen Stelle.«


»Hör einfach auf zu denken«, befahl Paul, blickte zurück und sagte: »Du bist wieder dran, Katie.«


Katie rutschte nach vorne. Ihre Hose fühlte sich an wie ein alter Putzlappen – feucht und dreckig.


Benjamins Taschenlampe zeigte auf die Stelle rechts oben, wo Paul zuletzt gearbeitet hatte.


Die Körperhaltung, in der sie sich befand, war verdammt unbequem. Den Rücken gekrümmt, streckte sie den Arm weit nach oben.


Denk nicht darüber nach.


Schalte jeden Schmerz aus.


Sie schloss kurz die Augen, konzentrierte sich und ihre Finger umklammerten einen Stein, dessen Kante sie gerade noch zu fassen bekam. Dann hörte sie ein dumpfes Geräusch. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schob die Hand noch weiter nach vorne, doch als sie den Stein mit den Fingerspitzen packen wollte, griff sie ins Leere und ihre Hand steckte in einem Loch.


Scheiße, wo war der verdammte Brocken? Sie lehnte sich nach vorne und ihre Hand fand keinen festen Halt. Und dann – oder bildete sie sich das lediglich ein – spürte sie, wie ein Luftzug über ihren Handrücken strich. Und dann noch etwas! Eine Bewegung. Eine Berührung. Etwas Weiches strich über ihren Handrücken.


Finger.


Es waren eindeutig Finger, die sie fühlte.


»Ich bin hier! Ich bin hier! Holt mich hier raus!« Sie hörten, wie Julia immer wieder dieselben Worte wiederholte.


»Beruhige dich, Julia. Alles wird gut. Wir schaffen das. Es dauert nicht mehr lange.«


Es war David, der diese Worte durch die schmale Lücke sprach, die Julia von ihnen trennte. Doch vielleicht hatte Julia seine Stimme nicht erkannt oder es war wirklich nicht David, mit dem sie sprechen wollte. Jedenfalls flüsterte sie die ganze Zeit nur einen Namen: »Chris, bitte! Bitte Chris. Hol mich hier raus!«


Und David ließ sich einfach von Chris zur Seite schieben, obwohl er derjenige war, der ohne Pause durchgearbeitet hatte.


»Sie soll nicht so viel reden. Und schon gar nicht anfangen zu schreien«, murmelte Ana. »Sag ihr das. Sie soll sich einfach still hinsetzen und die Klappe halten.«


»Gleich«, murmelte Chris. »Julia, bleib ganz ruhig. Ich bin gleich bei dir.«


»Ich halte es nicht länger aus! Hier ist es stockdunkel. Ich sehe nicht mal die Hand vor den Augen.« Julias Stimme hob sich.


»Julia, du darfst nicht so laut reden. Verstehst du, dieses Geröll kam nur aus der Decke, weil David herumgeschrien hat. Also sei einfach still, okay?«
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Ein Stein nach dem anderen wurde zur Seite gelegt und das Loch langsam, aber stetig immer größer. Julia sagte nichts mehr, doch ab und zu drang ein Wimmern zu ihnen hinüber.


David richtete sich in halb gebückter Haltung auf. »Okay, das dürfte reichen«, sagte er. »Julia, hier ist meine Hand. Kannst du sie fühlen?«


»Ja.«


Katie konnte Julia kaum verstehen.


»Geh jetzt einige Schritte zurück. Ich habe Angst, dass der ganze Steinhaufen zusammenkracht.«


»Okay.«


»Lasst mich durch!« Chris machte einen Schritt nach vorne. Benjamins Stablampe leuchtete Julia ins Gesicht.


Sie kauerte am Boden und sah schrecklich aus. Tränenspuren durchzogen ihr Gesicht, das völlig schwarz war vom Staub. Katie handelte ganz spontan und tat etwas, das so außergewöhnlich war, dass sie von sich selbst ganz überrascht war. Bevor David, Chris oder einer der anderen noch reagieren konnte, war sie bereits durch die Steine auf der anderen Seite gekrochen und ließ sich neben Julia auf die Knie fallen. Sie nahm die Freundin in die Arme und ließ sie auch dann nicht mehr los, als Chris versuchte, sie zur Seite zu schieben.


Ich weiß, warum ich das tue, redete sie sich ein.


Ich habe einfach keine Lust, dass diese beiden liebeskranken Idioten erneut aufeinander losgehen. Aber gleichzeitig wusste sie, dass sie sich etwas vormachte. Denn wenn sie ehrlich war, hatte Katie die ganze Zeit einfach nur verdammte Panik gehabt, sie könnte die einzige Freundin verlieren, die sie je in ihrem Leben gehabt hatte.


»Okay«, sagte Ana irgendwann und es war das erste Mal, dass ihre Stimme sanft klang. »Ich glaube, du kannst sie wieder loslassen. Oder hast du es plötzlich nicht mehr eilig?«
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Es blieb keine Zeit, sich auszuruhen. Ana trieb sie an und die Bergführerin kannte keine Gnade. »Los doch! Es kann nicht mehr weit sein.«


»Ich glaube nicht, dass ich je wieder gerade gehen kann«, murmelte Benjamin vor Katie. »Ich werde immer und ewig als Glöckner von Notre-Dame durch die Welt laufen.«


Unterdrücktes Gelächter kam auf. Die Stimmung hatte so schnell umgeschlagen wie sonst nur das Wetter im Tal. Die Gereiztheit, die unterdrückte Anspannung und Nervosität hatten sich mit einem Schlag aufgelöst. Überhaupt – das Wetter. Katie hoffte inständig, dass draußen noch immer die Sonne schien. Und mit einem Mal wurde ihr etwas klar. Etwas, wovon sie schon oft gelesen, es aber nie erlebt hatte.


Als Einzelgängerin hatte sie nie begriffen, dass die Gefahren am Berg – das Wetter, die nachlassenden Kräfte, der falsche Weg, den man wählte – nur die eine Seite der Medaille waren. Die andere – das waren die Menschen, das Team. Wenn die versagten, dann konnte das vielleicht noch größere Gefahr bedeuten als eine Lawine.


Aber, hey, sie hatten diesen Albtraum gemeistert. Was konnte jetzt noch passieren?


Die Gruppe vor ihr geriet ins Stocken.


»Was ist jetzt schon wieder los?« Katie spähte ungeduldig durch das trübe Licht der Stirnlaternen.


Benjamin zuckte mit den Schultern.


Doch bevor er noch antwortete, begriff Katie zwei Dinge. Erstens, sie waren am Ende des Tunnels angelangt, und zweitens, sie hatte in den letzten Minuten ihre Klaustrophobie völlig vergessen.


Sie blinzelte nach vorn und versuchte, etwas zu erkennen.


Anders als beim Eingang zum Tunnel gab es hier keine Höhle oder einen größeren Raum. Stattdessen endete der Tunnel einfach an einer massiven Steinwand. Doch bevor ihre Ängste wieder zurückkehren konnten, erkannte Katie, dass Chris bereits dabei war, eine Leiter zurechtzustellen, die an einer Seite des Tunnels gelehnt hatte.


»Du zuerst?«, fragte Paul an Katie gewandt.


Katie nickte dankbar und griff nach der ersten Stufe. So schnell hatte sie noch nie eine Leiter erklommen und sie hätte die Welt umarmen können, als sie schließlich durch eine Fels-spalte ins Freie kroch.


»Von der Hölle aus direkt ins Paradies«, hörte sie Benjamin rufen, der hinter ihr erschien, und die Jubelschreie der anderen, die kurze Zeit später folgten, waren das Beste, was sie seit Langem erlebt hatte. Ja, die Szene, die sich nun abspielte, musste von oben aussehen, als seien ein paar Verrückte aus der Gefangenschaft entlassen worden. Nicht nur Benjamin führte Freudentänze auf. Auch alle anderen schrien sich heiser und das Gelächter musste bis nach Fields zu hören sein.


Das Ganze war wirklich zum Brüllen komisch, denn jeder von ihnen war so kohlrabenschwarz im Gesicht, als seien sie aus einem Kamin gekrochen.


»Wie ihr ausseht!«, keuchte Julia. »Wie die totalen Freaks! Zum Fürchten.«


»Wir sind ja auch Freaks.« Chris nahm Julia und hob sie hoch in Luft.


»Yeah!« Katie stieß triumphierend die Faust nach oben.


Ja! Wenn sie das geschafft hatten, dann konnten sie alles erreichen!


Morgen würde sie, Katie West, auf dem Gipfel des Ghost stehen! Und nichts und niemand würde sie daran hindern.
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Nachdem die erste Euphorie sich gelegt hatte, sah sie sich um. Der Tunnel hatte sie auf die Rückseite der Bergkette geführt. Links blickte sie hinunter in ein extrem schmales Seitental, das völlig von Bergwänden und Gipfeln eingeschlossen war.


Sie waren mitten im Hochgebirge gelandet. Felswände stachen in die Luft und die Berghänge waren nicht mehr als Geröllfelder. Die Baumgrenze schienen sie bereits hinter sich gelassen zu haben. In dieser Höhe wuchsen nur noch verkrüppelte Bäume und karge Büsche.


Und dieser Himmel! Nach der Dunkelheit in der Höhle erstrahlte er in einem Blau, dessen Name man erst noch erfinden musste. Keine einzige Wolke stand am Himmel. Und nicht einmal die runde Kuppe des Ghost, die jetzt zu ihrer Linken aufragte, wurde von Wolkenschleiern verhüllt wie so oft. Katie ließ sich auf den Boden fallen und legte den Rucksack ab. Auf dieser Seite des Berges ließ ein leiser Wind die Sonne nicht so stark stechen, sondern machte die Luft fast frühlingshaft.


Katie starrte oben zu der breiten Scharte. Der Gipfel hinter dem Ghost war nicht zu sehen, doch beim Anblick des vorgelagerten White Soul verstärkte sich Katies Zuversicht, dass sie es schaffen würden. Sobald sie den Gletscher überwunden hatten, kam die eigentliche Herausforderung. Der Südgrat, den man von hier aus gut erkennen konnte. Von hier aus sah er messerscharf und extrem steil aus, aber es tat Katie gut, dass sie endlich den Weg vor Augen hatte und sich von nun an auf ihr eigenes Gefühl verlassen konnte.


Keine Überraschungen mehr.


Und vor allem keine Tunnel mehr!


Katie legte den Kopf in den Nacken. Ja, es war irre, aber sie hatte tatsächlich das Gefühl, dass sie dem Ghost ein gutes Stück näher gekommen waren, obwohl sie soeben noch im Innern des Berges gewesen waren.


»Zweihundert Höhenmeter haben wir geschafft, seitdem wir durch diesen Spalt sind«, hörte sie in diesem Moment David sagen. Er stand neben der Felsspalte, die den Tunnelausgang markierte. »Wenn mein Höhenmesser nicht verrückt-spielt.«


»Ich habe doch gesagt, dass der Weg durch den Berg der leichtere ist. Jetzt müssen wir nur noch dort hoch zum Sattel.« Ana zeigte den Hang nach oben, der weitgehend aus Geröllfeldern bestand. »Dort oben liegt die Hütte!«


»Ich sehe keinen Weg.« Julia steckte ihre dicke Jacke in den Rucksack und setzte die Sonnenbrille auf.


»Es gibt auch keinen. Wir müssen ihn uns selbst suchen.«


Katie spürte, wie sich jemand neben ihr auf den Boden fallen ließ.


Paul.


»Wie fühlst du dich?«, fragte er.


Sie strahlte ihn an. »Wie der König der Welt!«


Erst einen Moment später wurde ihr bewusst, dass sie die Worte ausgesprochen hatte, die sie nie mehr im Leben hatte sagen wollen. Sie hatte sie Sebastien zugerufen, als sie zum ersten Mal von einer der Brücken gesprungen war.
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Obwohl kein Weg vorgegeben war und das Geröllfeld große Trittsicherheit erforderte, gewannen sie schnell an Höhe. Bald befreite sich Katie aus der Goretex-Jacke und wenig später stopfte sie auch die Fleecejacke in den Rucksack. Nicht nur ihr lief der Schweiß die Stirn herunter vor Anstrengung. Aber nach der Enge des Tunnels bedeutete dies wahre Freiheit. Natürlich, das hier konnte man nicht mit Klettern vergleichen. Aber es kam nahe dran. Sie fühlte, wie ihr Herzschlag in Schwung kam, fühlte ihren Puls und spürte jeden Muskel in ihren Beinen. Und mit jedem Schritt, das war das Wichtigste, kam sie ihrem Ziel näher.


Immer wieder blieb Katie stehen und schaute nach rechts oben, wo der Gletscher begann. Der breite weiße Streifen schimmerte im Sonnenlicht. Je höher sie kamen, desto öfter überquerten sie eine Schneerinne, bald darauf immer größere Schneefelder. Und zunehmend stach die Helligkeit in Katies Augen. Sie zog die Gletscherbrille aus der Seitentasche ihrer Hose und setzte sie auf.


»Hey, da ist sie!« Julia blieb stehen und schrie. »Die Hütte!«


Tatsächlich – dort oben war ganz deutlich ein dunkles Dach hinter einer Felskante zu erkennen. Benjamin, Ana und Julia, die an der Spitze gingen, legten noch einen Schritt zu. Katie fragte sich, woher sie nach all den Strapazen die Energie nahmen, schließlich waren sie seit Stunden unterwegs. Doch allein die Tatsache, wieder im Freien zu sein und sich unbehindert bewegen zu können, schien nicht nur Katie ungemein zu beflügeln.


Sie sah auf ihre Uhr. Sie würden vielleicht noch knapp zwei Stunden brauchen, um bis zur Hütte zu kommen.


»Morgen wird Ben keinen Schritt mehr laufen können«, hörte Katie eine Stimme neben sich. Wieder Paul. Seit dem Tunnelausstieg lief er die ganze Zeit in ihrer Nähe. Ganz egal, was sie machte, ob sie sich zurückfallen ließ oder das Tempo so forcierte, dass sie ihn überholte – Minuten später spürte sie bereits wieder seine Anwesenheit.


»Ben weiß schon, was er tut«, erwiderte sie, obwohl sie sich da nicht ganz sicher war. Denn im Grunde rannte Benjamin wie ein Hund die ganze Strecke mehrfach. Vor und zurück und immer die Filmkamera in der Hand.


»Weiß er nicht. Er hat keinen blassen Schimmer, was ihn morgen erwartet.«


Scheißegal, dachte Katie. Scheißegal, was morgen war. Das hier war nicht der Moment, um negativ zu denken. Jetzt zählte nur eines: Höhe gewinnen und ankommen!


Sie sah sich um und stellte zufrieden fest, wie weit sie schon gekommen waren. Die verkrüppelten Bäume, die sich rund um den Tunnelausstieg gruppierten, wirkten von hier oben wie Miniaturbüsche. Katie spürte förmlich, wie die Luft dünner, rauer wurde. Der Wind war nicht länger die frühlingshafte Brise, er hatte spürbar zugenommen und fegte über sie hinweg, als ob er sie vertreiben wollte aus dieser Einöde aus Steinen, Geröll und Schneefeldern. Aber auch das störte sie nicht weiter. Denn jetzt erst wurde ihr bewusst, dass ihr Hochgefühl nicht nur mit dem Ghost zu tun hatte.


Nein: Sie und die anderen hatten es auch geschafft, das Tal hinter sich zu lassen!


Aus eigener Kraft waren sie dem Grace Valley entkommen!


Katie war auf der anderen Seite der Mauer und diesmal hatte sie niemand zurückhalten können.


Es war Magie.


Doch diese Magie wurde plötzlich durch ein Geräusch zerstört, das Katie vertraut war, wenn es auch in dieser Umgebung neu und – was bemerkenswerter war – seltsam bedrohlich klang. Sie starrte hoch zum Himmel. Das Erste, was sie wahrnahm, war ein breiter Kondensstreifen am Himmel, als ob der Gletscher, der sich wie eine weiße Autobahn den Weg durch die Berge bahnte, im Himmel spiegelte.


Und dann entdeckte sie das Flugzeug.


Es überquerte gerade die gegenüberliegende Gipfelkette und kam direkt auf sie zu.


»He, seht ihr das?«, schrie Benjamin von vorne und dann hüpfte er auf und ab und winkte.


Abrupt blieben alle stehen.


Das Flugzeug verlor an Höhe. Die Tragflächen glitzerten in der Sonne. Sie konnten die Fensterreihen genau erkennen.


»He, was macht der denn? Wenn er noch tiefer fliegt, dann rast er ja direkt in den Ghost!«


Benjamin hatte recht. Das Flugzeug kam direkt auf sie zu, und als es sich über ihnen befand, schien es für einige Sekunden in der Luft stillzustehen. Dann neigte es sich zur Seite, machte eine Kehrtwende, schoss nach oben, flog eine Schleife und drehte nach Norden ab. Verdutzt starrten Katie und die anderen ihm so lange nach, bis es verschwunden war. Übrig blieb nur der Kondensstreifen am Himmel.


»Was war das denn?«, fragte Chris. »Das sah ja fast so aus, als hätte er es auf uns abgesehen.«


»Wahrscheinlich war der Pilot nur auf diese Verrückten neugierig, die sich hier oben herumtreiben«, sagte Benjamin. »Ich hoffe, ich habe alles aufgenommen.«


»Seit wir im College sind, habe ich im Tal noch nie ein Flugzeug gesehen. Ist euch das schon mal aufgefallen?« David runzelte die Stirn.


»Liegt halt auf keiner Flugstrecke.«


»Nein.« Paul schüttelte den Kopf. »Über dem Tal herrscht Flugverbot.«


»Flugverbot? Warum?«


Paul zuckte die Schultern. »Ihr habt eben keine Ahnung.«


»Was meinst du damit?«, wollte David wissen.


»Nichts.«


Aber Pauls Gesicht trug einen Ausdruck von Spott, ja er wirkte geradezu zynisch. Einen Moment lang herrschte Stille und dann fragte Paul sarkastisch: »Na, keine weiteren Nachfragen?«


Bitte fragt nicht, dachte Katie. Fragt einfach nicht nach. Sie zumindest würde sich, verdammt noch mal, weder die Blöße geben noch Paul den Triumph gönnen, sich wichtig zu machen.


»Ehrlich«, sagte in diesem Moment Ana. Sie griff nach hinten an ihren Rucksack, nahm die Feldflasche und setzte sie kurz an die Lippen. »Mit euch unterwegs zu sein, ist ungefähr, wie einen Haufen Dreijähriger zu hüten. Als hättet ihr noch nie ein Flugzeug gesehen.« Sie wischte über ihre Lippen. »Können wir jetzt weitergehen? Dieser Weg ist zwar nicht gerade eine Herausforderung für Kletterer, aber ich will endlich...« Plötzlich verzog Ana ihr Gesicht und sie schloss für einen Moment die Augen.


»Irgendetwas nicht in Ordnung?«, fragte Julia nervös.


»Was soll sein?« Ana verstaute die Flasche und wandte sich um. »Ich will nur endlich ankommen.«


Ankommen, dachte Katie, ankommen wollen wir alle. Deshalb sind wir ja überhaupt losgegangen.
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Benjamin erreichte die Steinhütte als Erster und langsam fragte Katie sich wirklich, woher er die Energie nahm. Keine Spur von Erschöpfung war ihm anzumerken. Nein, als sie eintrafen, stand er bereits auf einer der Bänke, die sich um einen großen Tisch auf der Terrasse gruppierten, hatte die Kamera vor den Augen und rief: »Das Team erreicht die Hütte genau um 18:07 Uhr! Müde und völlig erschöpft kämpften sie sich die letzten Meter hoch!«


Die Hütte lag oberhalb der Scharte im Windschatten eines riesigen, überhängenden Felsblocks. Während die anderen sich auf den Boden oder eine der Bänke fallen ließen, die Riemen ihrer Rucksäcke lösten und vor sich hin jammerten, ging Katie um die Hütte herum und stand plötzlich vor dem Abgrund. Ein Abgrund, der tief in das Tal hineinreichte.


Der Anblick war einfach gigantisch. Ganz unten der Lake Mirror. Geheimnisvoll und dunkel breitete er sich vor ihnen aus und genau gegenüber zeigte sich das Collegegebäude im warmen rötlichen Licht der Abendsonne.


Dort war der Solomonfelsen und ganz winzig, kaum erkennbar, das Bootshaus. Das alles wirkte wie versteckt in den Wäldern der Rocky Mountains, während sich um Katie herum das spektakulärste Panorama von Eisgipfeln eröffnete, die sie je gesehen hatte. Und da vorne ragte sie auf – die Steilwand des Ghost – riesig, fast senkrecht – die Wand aller Wände!


»Wahnsinn!« Benjamin tauchte neben ihr auf. »Wow! So einen Ausblick habe ich noch nie erlebt! Da wird man ja süchtig davon.«


»Pass lieber auf, wo du hintrittst«, warnte ihn Katie.


»Du bist der geborene Spielverderber«, spottete er. »Seid ihr Koreaner immer so schlecht gelaunt?«


»Ich bin Amerikanerin«, erwiderte sie.


»Aber in Korea geboren. Bist du dort auch schon auf Berge gestiegen?«


»Nein!« Katie wandte sich von der Kamera ab. Wie schnell einem kalt wurde, wenn man sich nicht bewegte. Plötzlich verspürte sie zum ersten Mal an diesem Tag Hunger. Wir brauchen etwas Warmes zum Essen, dachte sie und kehrte zur Hütte zurück, wo sich die anderen noch nicht von der Stelle gerührt hatten.


»Hier oben ist es scheißkalt«, fluchte Chris und zog den Reißverschluss seiner Fleecejacke bis nach oben unters Kinn.


»Warte erst einmal ab, bis du morgen auf dem Ghost stehst.« Ana grinste. »Da frierst du dir mit Sicherheit deinen wertvollen Arsch ab.«


»Woher weißt du, wie wertvoll der ist?«


»Ich hatte ihn heute ständig vor mir.«


Katie lachte und wandte sich zum Eingang. Bei der Hütte handelte es sich um einen aus groben Steinen gemauerten Bau, dessen Dach mit grauen Schieferplatten gedeckt war.


»Sieht nicht gerade aus wie ein Luxushotel in den Bergen«, murmelte Chris vor sich hin und zog Julia an sich. »Ob es hier ein Doppelzimmer für uns gibt?«


»Mir ist nur wichtig, dass sie die Nacht übersteht. Sie sieht ziemlich alt aus. Weißt du, wann sie erbaut worden ist?« Julia warf Ana einen fragenden Blick zu und Katie wunderte sich, warum sie das so genau wissen wollte.


»Keine Ahnung. Es ist einfach nur eine Hütte und keine Sehenswürdigkeit. Hauptsache, das Dach ist nicht undicht und fliegt bei Sturm nicht davon. Der Rest ist mir egal.« Ana verzog das Gesicht.


»Worauf warten wir eigentlich noch?«, fragte Katie. »Ist die Tür abgeschlossen?«


»Keine Ahnung!«


»Warum seid ihr noch nicht hineingegangen?«


»Keine Kraft!«, stöhnte Chris.


Katie trat zur Tür, legte die Hand auf den Türgriff und bewegte ihn. Sofort schwang die Tür nach innen auf.


Vor ihr lag ein einziger Raum. Eine Reihe schmaler Fenster zeigte Richtung Tal. Davor stand ein großer Tisch aus Holz mit einer Eckbank. Rechts ein Eichenschrank mit jeder Menge Schubladen, links ein riesiger Herd, der uralt sein musste und sich offenbar nur mit Holz heizen ließ.


»Cool! Hier lässt es sich aushalten!« Julia hatte sich zu Katie gesellt.


Hinter ihr stürmte Benjamin herein. »Wow, das ist ja super hier!


»Wart ihr schon oben?«


Katie hatte die schmale Treppe gar nicht bemerkt, die zu einem oberen Stockwerk führte.


»Ich suche mir gleich mal den besten Schlafplatz aus, bevor ihn mir jemand wegschnappen kann. Inzwischen könnt ihr Mädels uns ja etwas kochen!«


»Sag mal, aus welchem Jahrhundert stammst du denn?«, fragte Julia.


»Aus gar keinem. Ich bin ein Wesen, für das die Zeit nicht existiert.«


»Aber Hunger hast du schon, oder?«


»Genau. Außerdem muss ich pissen. Ob es irgendwo ein Klo gibt? Wenn nicht, dann pinkel ich hier unten aus dem Fenster, direkt nach unten aufs Tal. Das wollte ich schon immer mal!«


Man konnte gegen Benjamin sagen, was man wollte, aber er war der Garant für gute Stimmung. Jedenfalls lachten jetzt alle.


»Denk dran, das Doppelzimmer ist für mich und Julia reserviert!«, rief Chris. Katie bemerkte, wie David Julia einen Blick zuwarf, dem sie auswich.


»Zu früh gefreut. Hier gibt es nur zwei Zimmer, mein Bester!« Die schmale Treppe bebte unter Benjamins Füßen, als er wieder herunterrannte. »Also, was ist nun mit Essen?«


»Wie wäre es mit einer italienischen Tomatensuppe?« Ana schwenkte eine Tüte in die Luft.


»He, ich hatte mindestens mit einem Steak gerechnet!«, beschwerte sich Paul und machte sich daran, die Schranktüren zu öffnen. Im nächsten Moment hielt er eine Dose in der Hand. »Na also. Vergiss deine Tomatensuppe.« Er begann aufzuzählen: »Chips, Schokokekse und – wow! Monster-Energy-Drinks. Ewig her, dass ich das Zeug getrunken habe.« Er zog eine Dose heraus und dann öffnete er sie mit lautem Zischen: »Cheers, auf den ersten Tag.«


»Gibt es auch etwas zu essen?«, erkundigte sich Julia spöttisch. Dass sie vor nur wenigen Stunden fast verschüttet worden wäre, war ihr kaum noch anzumerken.


Benjamin gesellte sich zu Paul, griff in das Schrankfach und wurde gleich darauf fündig. »Aber klar doch! Extra für unsere Heldin des Tages: dein Leibgericht in der Dose, Julia. Campbell’s New England Clam Chowder Soup. Muschelsuppe zum Aufwärmen. Leute, wir sind hier so gut versorgt, dass wir vielleicht gar nicht mehr wegwollen.«


Julia schüttelte sich. »Yuk! Von dem Zeug habe ich schon Albträume. Ich glaube, im Grace kennen die nichts anderes.«


Alle lachten.


»Wie wäre es dann mit... Moment«, Benjamin zog eine weitere Dose hervor, »mit Hamburger Helper Cheeseburger Makkaroni für eine leckere Cheeseburger-Makkaroni-Nudelpfanne? Es geht doch nichts über amerikanische Gourmetgerichte!«


»Ich bin für die Makkaroni«, erklärte Julia. »Wie viele Dosen gibt es?«


»Eins, zwei, drei... sieben!«


»Okay, wenn ihr mir die Muschelsuppe erspart, koche ich euch die Nudelpfanne.«


Nicht lange und sie hatte in einem niedrigen Schränkchen neben dem Herd einen riesigen Topf gefunden.


»Kann mir einer mal Holz holen?«, befahl Julia und öffnete die Tür des gusseisernen Ofens. »He, hier war aber jemand ordentlich«, sagte sie überrascht. »Gehört das zu den Hüttenregeln, Ana? Dass man immer frisches Holz nachlegt, bevor man die Hütte verlässt? Hier liegen sogar nagelneue Streichhölzer.«


»Keine Ahnung.«


»Das weißt du nicht?«


Ana schüttelte den Kopf. »Ich war auch noch nie hier oben.«


Alle starrten sie an. »Du warst noch nie hier oben?«


»Nein!«


Katie spürte, wie ihr der Mund offen stehen blieb. Das konnte doch nicht sein! Blitzschnell gingen ihr die Gespräche durch den Kopf, die sie mit Ana geführt hatte. Ana hatte behauptet, schon oft mit Gruppen auf dem Gletscher unterwegs gewesen zu sein. Aber wenn Katie es sich recht überlegte, war die Bergführerin ihr immer ausgewichen, wenn sie Einzelheiten von diesen Touren hatte wissen wollen.


Sie warf einen Blick in die Runde. Sollte sie Ana vor den anderen zur Rede stellen? Wäre das wirklich klug?


»He, Katie!« Jemand stieß sie an der Schulter. »Kommst du mit Holz suchen?«


Sie erhob sich und folgte Chris und David nach draußen. Als sie vor der Hütte standen, schlug Chris sich vor die Stirn. »Wir Idioten«, sagte er. »Wir haben ja die Baumgrenze schon lange hinter uns gelassen.«


»Du hast recht«, stellte David fest. »Nicht einmal mehr Wacholderbüsche gibt es hier.«


»Sprecht nicht davon«, erwiderte Katie. »Ich rieche das Zeug immer noch.«


David grinste. »Soweit ich weiß, hat Wacholder eine wassertreibende Wirkung.«


»Du meinst, deswegen muss Ben dauernd pissen?«, lachte Chris. Offenbar hatte er seine schlechte Laune vergessen und selbst sein Zorn auf David schien in den Hintergrund getreten zu sein. »Lieber wäre mir ein Einfluss auf sein Sprachzentrum oder eine Art betäubende Wirkung.«


David sah sich um. »Aber Leute, irgendwoher muss das Holz im Ofen ja kommen«, überlegte er. »Das waren nicht irgendwelche Äste, sondern fachmännisch zerlegte Scheite. Ich schau mich mal um.«


Chris ließ sich auf die Bank fallen. »Tu, was du nicht lassen kannst.«


Katie sah hoch zum Ghost und versuchte, den Weg, den sie morgen gehen würde, zu analysieren. Der Gletscher wirkte mit seiner breiten Schneise harmlos, aber das galt für viele Gletscher. Bei Eisfeldern konnte man nicht vorsichtig genug sein und aufgrund der vielen Spalten und Risse konnte die Begehung mehr als tückisch werden.


Wieder kam ihr in den Sinn, dass Ana plötzlich behauptete, niemals in der Hütte gewesen zu sein. Was, wenn sie sich auch auf dem Gletscher nicht auskannte?


Egal. Notfalls würden sie sich ihren Weg über die Eisfelder zusammensuchen, so unmöglich schien das Katie nicht zu sein.


Und dann kam der Felsgrat, der bis hoch zum Gipfel führte. Er war zu schaffen, wenn jeder die nötige Konzentration und das Durchhaltevermögen mitbrachte.


»Tut mir leid, wie ich mich heute aufgeführt habe«, hörte sie plötzlich Chris hinter sich sagen.


Sie wandte sich um. Mein Gott, für eine Beichte oder ein therapeutisches Gespräch waren weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort. Und vor allem war sie nicht die geeignete Ansprechpartnerin.


»Das solltest du Julia sagen«, erwiderte sie.


Chris musterte sie aus seinen grauen Augen. Im Licht der Abendsonne wirkte er unverschämt lässig. Genau wie Sebastien sah er gut aus, aber auf eine so perfekte Art und Weise, die Katie immer leichtes Unbehagen einflößte. Seine braun gebrannten Züge waren absolut ebenmäßig und seine zerzauste Frisur und der Dreitagebart sahen genauso aus, als ob sie ein Modestylist für ein Werbefoto-Shooting gestutzt hatte, das unter dem Motto stand: »Naturbursche vor Bergkulisse«. Fehlte nur noch, dass er gleich einen Müsliriegel in Benjamins Kamera hielt.


»Was, wenn ich es aber lieber dir sage?« Chris ließ sie nicht aus den Augen.


Katie schüttelte sich. »Du hast manchmal etwas an dir, was einem Angst macht«, erklärte sie geradeheraus. »Das können wir morgen am Berg nicht brauchen. Und vor allem solltest du deine Privatfehde mit David unten im Tal lassen. Da gehört sie auch hin.«


»Du bist doch mit Julia befreundet. Was meinst du, liebt sie mich?«




»Ab zweitausend Meter Höhe bin ich nur noch mit mir selbst befreundet«, erwiderte Katie kurz angebunden. »Hier oben sind Gefühle wie Eifersucht, Liebe, Hass völlig fehl am Platz. Schau dich doch mal um!« Sie deutete hinüber zu den Gipfeln, über die sich bereits der große Schatten der Dämmerung schob. »Das hier ist eine völlig andere Welt. Dort unten im Tal sind wir so klein.« Sie machte eine Andeutung mit den Fingern. »Und dementsprechend sind wir auch mies drauf. Aber hier oben, wo es nicht einmal mehr Wacholder gibt...« Sie grinste. »Da können wir uns so groß fühlen, dass alles unwichtig wird. Nur noch, dass man es erleben darf. Das ist das Einzige, was zählt.« Katie holte tief Luft. Oh Jesus, sie wusste selbst nicht, was plötzlich in sie gefahren war. Normalerweise beschränkten sich ihre Antworten auf maximal ein, zwei Sätze.


»Wer spricht von Erleben, wenn es vor allem ums Überleben geht . . .«, sagte Paul, der aus der Hütte kam und ihre letzten Worte mit angehört hatte.


David ersparte Katie eine Antwort, als er von hinten auftauchte und rief: »Dort drüben ist ein Schuppen mit jeder Menge Brennholz. Unser gemütlicher Hüttenabend ist gerettet.«


»In jedem Fall!« Benjamin erschien in der Tür, übers ganze Gesicht grinsend. »Achtung.« Er hob den Arm und warf Chris, Paul und Katie jeweils eine Dose Bier zu. »Hier hat doch tatsächlich ein gütiger Geist für jede Form von Brennstoff gesorgt. Danke, wer auch immer das war.«

[image: ]


Die gute Stimmung hielt an. Katie konnte nicht glauben, dass die Rivalität zwischen David und Chris Julia vor ein paar Stunden noch fast das Leben gekostet hätte. Nichts mehr war davon zu spüren.


Julia hatte die Makkaroni in den Ofen geschoben und nach einer guten halben Stunde durchzog ein köstlicher Duft die Hütte.


Katie knurrte der Magen und den anderen schien es ähnlich zu gehen. Während sie aßen, färbte hinter ihnen die Sonne die Bergkulisse rot und es sah aus, als ob das wärmende Feuer im Ofen seinen Widerschein am Himmel fand.


»Was meint ihr? Sollen wir Debbie anrufen und sie ein wenig in Panik versetzen?« Benjamin nahm einen langen Schluck Bier. »Vermutlich schläft sie schon«, meinte Julia und grinste Katie zu. »Mit ihren Lockenwicklern im Haar.«


Benjamin zog das Handy aus der Hosentasche und ließ sich von Julia die Nummer diktieren.


»Lautsprecher!«, rief Chris.


Das Tuten des Telefons hörte sich hier in der Abgeschiedenheit mitten in den Bergen völlig fehl am Platz an und – dann brach es einfach ab.


»Keine Verbindung«, sagte Benjamin. »Schade. Ich hätte sie zu gerne ein bisschen verarscht.«


Danach saßen sie ums Feuer herum und erst als die letzten Holzscheite bis zur Glut heruntergebrannt waren und die Ersten von ihnen herzhaft zu gähnen begannen, kroch Katie etwas den Nacken hoch. Ein seltsames Gefühl, das ihr Gänsehaut bereitete. Es ist nur die Müdigkeit vermischt mit der Aufregung vor dem nächsten Tag, sagte sie sich. Aber irgendetwas hatte es ausgelöst. War es der Moment gewesen, als Paul plötzlich die Karte hervorgezogen hatte und mit betont besorgtem Blick meinte: »Leute, das heute war nur ein Kinderspiel. Die wirkliche Prüfung findet erst morgen statt.«


»Prüfung?« Benjamins Alkoholspiegel war schon so hoch, dass seine Sprache merklich undeutlich wurde. »He, bist du dein Vater? Hast du keine anderen Sprüche drauf? Das ist keine Prüfung morgen, das ist ein Weg, der zwischen Leben und Tod entscheidet. Meinst du, ich hätte mir heute den Arsch aufgerissen, um irgendeine verfickte Prüfung zu machen? Deswegen bin ich doch am Grace! Weil ich keine Aufnahmeprüfung machen musste.« Er lachte.


Niemand lachte mit.


Katie zuckte zusammen. Auch sie hatte nicht die Aufnahmeprüfung machen müssen, von der alle am Grace nur mit Ehrfurcht sprachen. Die Prüfung war weit über die Landes-grenzen hinaus berüchtigt, denn nur die wenigsten bestanden und konnten einen der begehrten Collegeplätze ergattern.


Dass Katie die Prüfung nicht hatte ablegen müssen, hatte sie auf ihre Noten geschoben. Benjamin dagegen war ein völlig anderer Fall. Seine Leistungen am College waren bestenfalls mittelmäßig zu nennen und ehrlich – sie hatte ihn noch nie lernen sehen. Die Bibliothek besuchte er nur, weil es dort laut seinem eigenen Urteil am ruhigsten und wärmsten war. Meistens saß er dort irgendwo auf dem Boden herum, stöberte in Büchern über Filme und Videotechnik oder er lag zwischen den Regalen und hörte Musik.


Katies Blick wanderte zurück zu Pauls Karte, die ausgebreitet auf dem Tisch lag.


»Was wollt ihr eigentlich mit diesem Fetzen Papier?«, ergriff Benjamin erneut das Wort. »Da ist weder dieser ekelhafte Sumpf eingezeichnet noch dieser Höhlengang, durch den wir uns gequält haben. Wischt euch den Arsch damit – das ist der einzige Sinn, den sie hat. Woher hast du das Ding überhaupt?«, wandte er sich lallend an Paul, der aufgestanden war, um Holz im Ofen nachzulegen. »Hast du die bei deinem Vater gefunden? Hat er sie in irgendwelchen Büchern versteckt? In einem der unzähligen Proust-Bände, mit denen er die Nerven von Generationen von Studenten ruiniert?«


Paul antwortete nicht. Katie konnte sein Gesicht nicht sehen, da er mit dem Rücken zu ihnen vor dem Ofen kniete. Benjamin sprang auf, zog ein Feuerzeug aus der Tasche, knipste es an und hielt es unter die Karte. »Genauso gut können wir sie gleich verbrennen.«


»Das reicht, Ben. Hör auf«, sagte David. Seine Stimme klang überraschend scharf.


»Warum? Der Typ wollte sich einfach mit diesem wertlosen Stück Papier bei Katie einschleimen.«


»Bei mir kann sich niemand einschleimen«, erwiderte Katie von oben herab.


»Da bin ich mir nicht so sicher.« Über Benjamins Gesicht lief ein hämisches Grinsen. »Du hast doch monatelang nach einer Karte gesucht. Ich habe dich beobachtet. Ob in der Bibliothek oder im Computer Department – du hast alle Atlanten, Websites und Bücher über die Gegend hier gewälzt und nichts gefunden, oder?«


Katie zuckte mit den Schultern. Sie hatte keine Lust, mit Benjamin zu streiten, schon gar nicht, wenn er betrunken war.


»Aber das kommt davon, wenn man nur auf seinen Verstand hört. Es sind die Augen, die man offen halten muss. Die Augen sind der Sinn, mit dem man am meisten mitbekommt. Wenn man sie denn richtig nutzt.« Er stockte kurz. »Wie ich.«


»Ausgerechnet du!« Paul erhob sich und kam zurück an den Tisch. »Du bist die meiste Zeit bekifft oder besoffen oder versteckst dich hinter deiner Kamera. Du bist doch derjenige, der nichts kapiert.«


»Ach ja, meinst du? Aber da täuschst du dich gewaltig.«


Benjamin war aufgesprungen und kletterte auf den Tisch. »Denn ich habe etwas, da pinkelt ihr euch an, wenn ihr das seht. Ich bin der Hüter der Wahrheit! Ich habe euch alle auf dem Film. Ich kenne jeden von euch besser als ihr euch selbst. Denn immer dann, wenn ihr denkt, ihr seid alleine, bin ich irgendwo und brenne euer Gesicht auf dieses Ding hier.« Er hob die Kamera hoch.


»David zum Beispiel.«


David blickte ihn verwirrt an. »Was ist mit mir?«


»13. Januar 2009.«


Nun wurde David blass, doch bevor er etwas sagen konnte, redete Benjamin schon weiter. »Oder was ist mit deinem Bruder, Julia? Was sind das für Träume, die er hat? Warum schreit er nachts wie am Spieß? Und was ist mit dir, Katie?«


»Halt einfach die Klappe, Benjamin«, sagte sie und versuchte, ihr klopfendes Herz zu beruhigen.


»Was geht in jemandem vor, der mitten in der Nacht loszieht, um ohne Seil und Haken Felswände hochzusteigen? So jemand ist doch total krank, oder? Du spielst mit deinem Leben, wann immer du kannst. Fragt sich nur, warum.« Er machte eine große Geste mit den Händen. »Leute – das sind die wahren Geschichten! Die Geschichten, die mich interessieren. Was hinter eurer Fassade steckt. Was sich dort unten«, er deutete zum Fenster hinaus, »im Tal wirklich abspielt. Es sind die Augen, auf die man sich verlassen muss. Und genau die haben mich nicht nur den Brustbeutel im Sumpf finden lassen. Sondern auch das hier!« Im nächsten Moment hielt Benjamin ein Stück Papier in der Hand und schwenkte es hoch in der Luft.


»Was ist das?«, fragte Julia.


Benjamin senkte seine Stimme zu einem dramatischen Flüstern. »Das ist etwas, was ich hier in der Hütte gefunden habe. Etwas, das ihr nicht sehen wollt.«


Bevor Benjamin noch richtig reagieren konnte, war Paul mit einer einzigen Bewegung neben ihm und riss ihm den Fetzen aus der Hand.


»He, gib das wieder her!«


Doch Paul drehte sich um und starrte auf das Papier.


»Was ist das?«, fragte Julia.


»Noch ein altes Foto, sonst nichts.«


»Sonst nichts? Von wegen! Wisst ihr, wo ich das gefunden habe? Oben in einem der beiden Schlafräume.«


»Na und?« Chris zuckte mit den Schultern.


»Gib mal her, Paul!«


Paul legte das Foto vor ihnen auf den Tisch. Das Bild zeigte acht strahlende junge Gesichter vor der Hütte, in der sie saßen. Die Sonne schien. Hinter ihnen erhob sich der runde Gipfel des Ghost.


»Ist euch klar, was das ist?«, fragte Julia tonlos.


David schüttelte entschieden den Kopf. »Quatsch. Das kann nicht sein! Das ist doch eindeutig ein Polaroid-Foto. Hat es das damals überhaupt schon gegeben?«


Benjamin hob die Hand, als wolle er den Verkehr anhalten. »Die ersten Polaroid-Kameras kamen 1972 auf den Markt.«


Chris’ Stimme klang heiser. »Julia hat recht. Das muss das letzte Foto sein, bevor sie aufgebrochen sind.«


Katie starrte die Gesichter an und spürte, wie sich die Gänsehaut, die sie vorhin verspürt hatte, über ihren ganzen Körper ausbreitete. Etwas Unbegreifliches passierte mit ihr. Sie hätte wegrennen wollen, laut schreien.


»Und fällt euch etwas auf? Fällt euch nichts auf? Benjamin schien der Hysterie nahe zu sein. »Auf dem Foto ist auch eine Asiatin! Ist das jetzt Zufall oder Schicksal?«
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In dieser Nacht schlief Julia immer nur kurze Zeit, um sofort wieder hochzuschrecken, wenn die Bilder auf sie einstürmten. Sie lag zwischen Katie und Ana in einem fürchterlich unbequemen Doppelbett in der Mitte. Ständig spürte sie den Holzrahmen unter sich und hatte das Gefühl, die beiden Holzbetten schoben sich auseinander.


Chris hatte ihr diesen Blick zugeworfen, als sie schlafen gingen. Sie wusste, er hatte fest damit gerechnet, mit ihr in einem Zimmer zu schlafen. Aber es gab nun einmal nur zwei Schlaf-räume in der Hütte. Benjamin hatte mit süffisantem Lächeln angeboten, ihren Platz zwischen Katie und Ana zu übernehmen, um das junge Liebesglück nicht zu stören. Doch seit der Sache im Tunnel war Julia unsicherer denn je, ob man überhaupt von Glück sprechen konnte. Irgendetwas in ihr hatte sich geändert. Warum nur war Chris so launisch? So reizbar?


Ja, sie hatte schon lange kapiert: Er war jemand, der alles wollte. Er wollte sie mit Haut und Haaren. Und das eben war nicht möglich. Denn zwischen ihnen stand immer dieses große Geheimnis.


The big secret!


Sie musste erst verarbeiten, dass sie ihren Vater auf dem Foto erkannt hatte. Sie spürte den Schock nicht einmal, so erstarrt fühlte sie sich.


Erschreckt fuhr sie hoch, als sie das Knarren der Tür vernahm. Im Raum war es stockdunkel. Nicht einmal das Mondlicht drang durch die schmalen Fenster der Kammer.


Dabei hatte der Mond, als sie ins Bett ging, wie eine riesige Scheibe am Himmel gestanden und sein fahles Gelb hatte den Horizont seltsam blau gefärbt. Irgendwie unwirklich. Benjamin würde wahrscheinlich sagen: absolut spacig.


Julia starrte in die Dunkelheit.


Nichts. Da war niemand.


Sie musste sich getäuscht haben. Oder? Hatten sie die Tür nicht geschlossen, als sie sich schlafen gelegt hatten?


Oh Shit, war das eisig kalt! Julia zog den Schlafsack bis ans Kinn. Sie hätte den Fleecepulli anlassen sollen und ihre Socken.


Hatten sie die Tür nun geschlossen oder nicht? Sie versuchte, sich zu erinnern, aber stattdessen liefen ihre Gedanken durcheinander. Sie hätte das letzte Bier weglassen sollen. Sie wusste doch, dass sie Alkohol nicht wirklich vertrug.


Irgendwo raschelte es.


Neben ihr schlief Katie tief und fest. Das einzige Geräusch, das real war, war das Schnarchen im Nebenzimmer. Es kam nicht von Chris, der schnarchte nicht. Sie hatte in den letzten Wochen so oft neben ihm geschlafen – also hätte sie das wohl gemerkt.


David? Nein, David war Mr Perfect. Jemand wie David schnarchte nicht, rülpste nicht und machte auch sonst nichts, was in irgendeiner Form peinlich sein konnte.


Vermutlich war es Benjamin. Auf einer Skala von eins bis zehn hatte sein Alkoholspiegel am Abend vermutlich die Neun erreicht.


Julia zuckte zusammen. Da war es wieder – dieses Rascheln. Kam es vom Flur? Von draußen? Nein – irgendwie hatte Julia das Gefühl, es würde aus der Wand kommen.


»He, Katie!«


Die Freundin neben ihr rührte sich nicht.


»Katie!«


Keine Reaktion. Sie griff nach ihrer Schulter und rüttelte sie leicht.


Nichts!


Klar, jemand wie Katie schlief tief und fest. Jeder halbwegs normale Mensch fiel nach so einem Tag und zwei Flaschen Bier in den Tiefschlaf. Und Katie besonders. Einmal war Julia in ihrem Zimmer aufgetaucht und hatte sie schlafend auf dem Boden vorgefunden. Nicht im Bett, sondern auf den blanken Holzdielen ihres Zimmers. Okay, das war auch nicht normal!


Sie drehte sich auf die andere Seite zu Ana.


»Ana?«


Auch nichts.


Verflucht, war sie die Einzige, die dieses Geräusch hörte? Als ob jemand mit langen Fingernägeln an der Wand kratzte.


Du bildest dir das nur ein, Julia.


Vielleicht ist es der Wind. Äste, die gegen die Hütte schlagen.


Äste?


Diese Hütte stand auf blankem Felsen, die Baumgrenze befand sich weit unter ihnen. Ein Tier? Vögel, die auf dem Dach der Hütte saßen und mit ihren Schnäbeln in den schwarzen Schiefer hackten?


Mein Gott, Julia, jetzt drehst du aber echt durch. Warum sollten Vögel Löcher in den Schiefer hacken?


Fledermäuse?


Nein! Fledermäuse flogen leise, bewegten sich geräuschlos durch die Dunkelheit, und wenn sie sich miteinander verständigten, dann bewegte sich das im Ultraschallbereich.


Julia lauschte in die Dunkelheit. Das Kratzen in der Wand verebbte für einen Moment, um dann wieder einzusetzen, diesmal verstärkt von einem erbärmlichen Wimmern.


Oh Gott! Was war das?


War sie kurz davor durchzudrehen? Zu einem Psycho wie Robert zu werden, der Stimmen hörte? Nein! Nur das nicht! Bitte nicht!


Julia stand zitternd auf, kroch aus dem Bett, zog den Schlafsack zu sich und wickelte sich hinein. Dann zog sie ihre Schuhe an und schlüpfte durch den Türspalt.


Leise schlich sie die schmale Holztreppe hinunter und fast wäre sie auf den letzten Stufen über den Schlafsack gestolpert. Sie konnte sich gerade noch am Geländer festklammern. Die Tür der Hütte stand weit offen.


Klar, jemand von den anderen war draußen. Benjamin vielleicht, der vermutlich kotzen musste. War das nötig gewesen, dass er sich bis zum Anschlag mit Bier volllaufen ließ und sie nun zu Tode erschreckte?


Julia trat vor die Tür der Hütte.


Nach dem Blick aus dem Fenster der Schlafkammer hatte sie eine tiefschwarze Dunkelheit erwartet, eine sternenlose Düsternis, in der man verschwinden konnte, sich auflöste, weil man nicht mehr unterscheiden konnte, wo man – verflucht noch mal – war. Wie in diesem Tunnel gestern.


Stattdessen zeigte sich der Horizont in einem unwirklichen Licht, als ob die Gipfel ihr gegenüber von innen heraus leuchteten und den Himmel grün färbten. Blau – ja, das hätte sie ja noch verstanden. Aber grün?


Sie hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn wieder hörte sie dieses Wimmern. Ein Wimmern, aus dem sie nun einzelne Worte zu vernehmen glaubte.


Hilfe!


Helft mir!


Hilfe!


Die Stimme war nun deutlich zu hören. Julia erstarrte vor Entsetzen. Es war eindeutig eine Mädchenstimme! Doch Ana und Katie lagen ganz ruhig und friedlich in ihren Schlafsäcken. Also musste sie sich täuschen.


Julia schloss für einen Moment die Augen und konzentrierte sich darauf, logisch zu denken. Das war ihre Stärke. Immer wenn ihr Bruder Robert eine von seinen Halluzinationen hatte, versuchte sie, ihn mit logischen Argumenten auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.


Sie musste das Gleiche jetzt nur für sich selbst tun.


Okay, Julia. Du wärst da gestern Nachmittag in diesem Tunnel fast draufgegangen. Noch dazu kam dieser anstrengende Marsch hier herauf. Dann das Foto heute Abend und die Aussicht auf den morgigen Gipfelanstieg. Kein Wunder, dass du durchdrehst!


Julia atmete tief durch.


Sie musste da nicht hoch. Was wollte sie auf dem Ghost erfahren, was sie nicht schon wusste? Was wollte sie beweisen?


Die Leiche ihres Vaters würde sie dort oben auf dem Gipfel nicht finden. Ihr stand nur allzu klar vor Augen, wie er vor einem Jahr gestorben war. Nicht in dreitausendfünfhundert Metern Höhe, sondern eingepfercht in dem Kofferraum seines Mercedes. Ermordet.


Und ich?


Ich?


Ich?


Hatte sie selbst das gerufen – oder die Stimme?


Es gab keine Stimme hier. Nur sie selbst!


Und wenn Benjamin tatsächlich um die Hütte strich? Für ihn wäre es ein Riesenjoke, ihr Angst einzujagen.


Im nächsten Moment wandte sie sich um, schlug die Tür der Hütte hinter sich zu und rannte quer durch den Raum die Treppe hoch. Nein, sie bemühte sich nicht, leise zu sein. Ihre Schritte trampelten über die Holzstufen. Irgendjemand musste einfach von dem Lärm wach werden!


Julia riss die Tür zum Zimmer der Jungs auf und erwartete, jeden Augenblick Protestschreie zu hören, doch nur ein Schnarchen antwortete ihr.


Hier drin gab es kein Bett, lediglich ein Matratzenlager.


Sie beugte sich über die Schlafenden. Während von Paul und David unter den dicken Decken kaum etwas zu sehen war, wusste sie sofort, dass Chris ganz außen lag. Sie konnte ihn atmen hören. Es klang so vertraut. Sie sollte sich einfach neben ihn legen, ganz dicht. Dann würde alles gut werden, dann wäre sie in Sicherheit.


Doch ein lautes Schnarchen vertrieb diesen Gedanken. Es war tatsächlich Benjamin, der direkt neben Chris lag! Er war nicht draußen vor der Hütte! Das Geräusch stammte nicht von ihm.


Ihre Gedanken jagten. Wo war seine Kamera? Sie tastete sich die Bettdecke entlang und fand sie direkt neben seinem Kopf. Wusste sie es doch! Wenn jemals Kontaktlinsen mit Videofunktion erfunden würden, wäre Benjamin der Erste, der diese neue Technik nutzen würde.


Ohne weiter zu überlegen, griff Julia nach dem Gerät. An der Tür zögerte sie für einen kurzen Moment, doch dann gab sie sich einen Ruck und kehrte nach draußen zurück.


Kalte Luft schlug ihr ins Gesicht. Sie lauschte. Dieses Wimmern – war es verschwunden?


Ja. Es herrschte Stille.


Totenstille.


Julia atmete erleichtert auf, entspannte sich. Okay, nun hatte sie den Beweis. Es war Einbildung gewesen, ihre Fantasie, die nach einem völlig verrückten Tag durchdrehte.


Sie wollte sich gerade umdrehen und zurück ins Bett gehen, da hörte sie die Mädchenstimme wieder. Abermals rief sie um Hilfe und abermals fuhr Julia so zusammen, als ob ein Stromschlag durch ihren Körper gejagt wäre.


Diesmal zögerte sie keine Sekunde. Sie wandte sich nach links Richtung Gipfel. Richtung Ghost, wo die Stimme herkam, und rannte los. Hatte der Berg daher seinen Namen, dass dort Wesen wohnten, die einen hier oben in die Irre führten?


Geh zurück, Julia! Du musst das nicht tun! Wecke die anderen auf. Chris oder Katie.


Ihr fiel ihr Bruder ein.


Robert hat vorausgesagt, dass etwas passieren würde.


Und das Bild ihres Vaters.


War er denselben Weg gegangen wie sie? Mitten in der Nacht?


Hilf mir!


Nein, das war nicht er!


Sondern der Ruf eines Mädchens.


Julia hatte inzwischen den Felsvorsprung erreicht, der den Abstieg zum Gletscher markierte. Das Schneefeld unter ihr war immer noch in ein grünliches Licht getaucht, aber sie achtete nicht länger darauf.


Stattdessen suchte sie den Weg den Hang hinunter. Erst reichte der Schnee ihr nur bis zu den Knöcheln, doch mit jedem Schritt wurde ein Fortkommen beschwerlicher. Julia biss die Zähne zusammen. Verdammt, das fühlte sich nicht wie Schnee an, das war eher wie dieser verdammte Sumpf!


Sie hob mühsam ihren rechten Fuß.


Noch immer hörte sie das Wimmern, aber sie konnte es nicht mehr genau orten. Unsicher drehte sie sich um. Ging sie in die falsche Richtung?


Und im nächsten Moment trat sie ins Leere oder vielmehr in ein Loch, das unterhalb des Schnees verborgen gewesen sein musste.


Sie versuchte, ihren Fuß mit aller Macht herauszuziehen, aber sie steckte fest – so fest wie in dem Tunnel!


Verflucht, warum war sie nicht einfach in ihrem Schlafsack geblieben? Musste sie unbedingt allem auf den Grund gehen? Hatte ihr das schon jemals im Leben weitergeholfen? Nein, Leute wie Benjamin waren es, die überlebten. Vielleicht zugekifft und volltrunken, aber sie überlebten. Benjamin nahm alles leicht, aber sie, Julia...


Sie fühlte ihre Beine kälter werden. Eiseskälte kroch von den Zehen hoch bis zu den Waden. Sie konnte keinen einzigen Schritt mehr machen, ihre Beine nicht mehr bewegen. Sie spürte, wie jeder einzelne ihrer Zehen gefror und wenn nicht bald jemand kam, um sie zu befreien, dann...


»Hilfe«, schrie Julia laut. »Hilf mir!«
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Es war saukalt. September-Kälte mitten in den Rocky Mountains.


Doch diese Kälte war nicht der Grund, weshalb Katie aus dem Schlaf schreckte. Nein, jemand schrie laut um Hilfe. Direkt neben ihr. Julia.


Katie rüttelte fest an ihren Schultern. »He, Julia! Wach auf! Du träumst.«


Julia schlug die Augen auf und starrte sie verwirrt an.


»Mann, du kannst einem vielleicht Angst machen! Liegen die bei euch in der Familie, diese nächtlichen Schreiattacken?«


»Geträumt?«, murmelte Julia. »Ich habe nur geträumt?«


»Nur ist gut!«


»Oh mein Gott, das war der Horror!« Julia schüttelte sich. »Habt ihr irgendetwas ins Essen getan? Ich hatte den schlimmsten Albtraum ever. Und er war absolut real.«


Katie seufzte und sagte: »Am besten, du schläfst noch eine Runde. Du siehst echt beschissen aus. Diese Augenringe sind vielleicht echt cool für einen Londoner Insiderclub, aber um auf den Ghost zu steigen, bist du noch nicht richtig in Form.«


Ob Julia sie verstanden hatte oder nicht – in jedem Fall drehte sich die Freundin auf die andere Seite und eine Sekunde später rührte sie sich schon nicht mehr.


Im dumpfen Grau der Morgendämmerung hörte Katie ein Klappern. Sie lauschte. Hatte jemand ein Fenster geöffnet? Draußen wehte offenbar ein starker Wind. War es deswegen so verflucht kalt hier?


Durch die winzigen Fenster der engen Schlafkammer sickerte kaum Licht. Katie kramte in der Seitentasche des Rucksackes neben ihrem Bett nach ihrem Handy. Sie war sicher, dass sie es am Abend zuvor dorthinein gesteckt hatte, aber jetzt konnte sie es nicht finden. Egal – ihr Zeitgefühl, auf das sich Katie normalerweise zu hundert Prozent verlassen konnte, sagte ihr, dass sie langsam aufstehen musste. Je früher sie aufbrachen, desto besser.


Von nebenan hörte sie einen der Jungs laut schnarchen. Sie hatte Benjamin in Verdacht, der am Abend zuvor so betrunken gewesen war, dass er sich irgendwann vor der Hütte übergeben hatte.


Er würde am Berg tatsächlich ein Sicherheitsrisiko sein, aber andererseits hätte sie nicht auf ihn verzichten wollen, weil er tatsächlich genau die Fähigkeit besaß, mit der er am Tag zuvor so großspurig angegeben hatte.


Er hielt die Augen offen, war neugierig und ihm fielen Dinge auf, für die anderen der Blick fehlte. Andererseits konnte er damit auch alles durcheinanderbringen.


Er hatte diesen Brustbeutel mit dem Foto im Sumpf entdeckt und das zweite verfluchte Foto. Katie hatte fast die ganze Nacht wach gelegen, nachdem sie erkannt hatte, wen es zeigte. Wie hätte sie da schlafen können, selbst wenn sie wusste, dass sie Kräfte sammeln musste?


Die Luft im Raum war stickig, der Geruch nach ranzigen Socken und Schweiß wurde immer durchdringender. Katie fühlte sich von Minute zu Minute in der warmen Geborgenheit dieser Kammer unwohler und kroch aus ihrem Schlafsack.


Als ihre nackten Füße den kalten Holzboden berührten, zuckte sie zusammen. Rasch zog sie Socken und ihre Softshell-Jacke über. Ein Blick auf Anas Schlafsack zeigte ihr, dass das Mädchen offenbar schon aufgestanden war.


Vermutlich hatte sie es mit der Aussicht auf den heutigen Anstieg auch nicht abwarten können.


Ana war wie sie. Eine, die nicht viel sprach, lieber etwas unternahm. Aber eine Freundin würde sie nie werden – im Gegensatz zu Julia. Seit der Sache in der Höhle spürte Katie ein neues Gefühl von Vertrautheit mit ihrer Mitbewohnerin.


Vielleicht sollte ich mit Julia über dieses Foto reden. Andererseits – wollte Julia das überhaupt? Sie hatte sich gestern Abend mit keinem einzigen Wort zu dem Bild geäußert, dabei war Katie der festen Überzeugung, dass die Sache mit den acht Studenten der Grund war, weshalb Julia sich überhaupt auf dieses Abenteuer eingelassen hatte.


Acht Studenten verschwunden? Lüge, dachte Katie, alles Lüge. Zumindest eine hatte überlebt. Was das zu bedeuten hatte, verflucht, wollte sie es wissen? Nein! Aber sie konnte es nicht einfach ignorieren. Es war wie ein Schock gewesen, als sie das Gesicht erkannt hatte. Im Grunde war sie noch immer fassungslos und sie konnte nur hoffen, dass sie den Gedanken daran einfach wegschieben konnte, wenn sie sich bald auf den Weg zu dem Gipfel machten. Sie konnte keine Probleme brauchen. Ihr Verstand musste völlig klar und konzentriert sein.
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Der Raum unten war leer und von Ana keine Spur zu sehen. Gott sei Dank hatte David, der fürsorgliche, rücksichtsvolle David am Abend zuvor für ausreichend Holzvorräte gesorgt, sodass es ein Kinderspiel war, das Feuer im Ofen neu zu entfachen. Katie stellte einen Topf mit Wasser auf die Herdplatte. Okay, wenn Julia tatsächlich zu so etwas wie ihrer Freundin geworden war, dann sollte sie ihr einfach einmal sagen, dass jemand wie David zwar nicht gerade das Blut in Wallung brachte, aber vielleicht doch Christopher Bishops Reizbarkeit vorzuziehen war. Ja, Katie hatte den mürrischen Gesichtsausdruck von Chris am Abend zuvor durchaus bemerkt, als er kapierte, dass Julia im – wie hatte Benjamin es genannt – Hühnerzimmer schlafen würde. Hatte Chris wirklich gedacht, er und Julia bekämen hier oben so eine Art Hochzeitssuite, nur weil er keine Nacht auf ihre Anwesenheit verzichten wollte?


Das Wasser kochte. Katie nahm den Topf vom Herd und sah sich gerade in den Schränken nach Tee oder Kaffee um, als ihr Blick zum Fenster glitt.


Oh Mann, das konnte doch nicht sein!


Katie stürzte auf die Tür zu und riss sie auf. Sie wich erschrocken zurück. Ein eisiger Wind fegte über die Hütte. Nein! Das war einfach nicht möglich! Das, womit Katie am wenigsten gerechnet hatte, war eingetroffen! Die Landschaft präsentierte sich ihr völlig anders als am Abend zuvor.


Irgendwo hinter den Wolken war die Sonne gerade dabei, über den Gebirgskamm gegenüber zu steigen, aber ihr Licht schaffte es nicht, die düsteren Wolken zu durchdringen. Es war unfassbar! Rund um die Hütte war alles weiß. Es musste in der Nacht mindestens einen Meter Neuschnee gegeben haben und es schneite immer noch in dichten Flocken. Dazu wehte ein eiskalter Wind.


Verdammt! Gestern noch strahlender Sonnenschein, heute versanken die Berge im Schnee.


War dies nur der Vorbote eines ausgewachsenen Tiefs? Würde es jetzt tagelang so weiterschneien? Angst stieg in ihr hoch. Was, wenn sie das Ganze aufgeben mussten?


»So viel zu www.weatheroffice.ga.ca. Du hättest genauso gut einen Schamanen fragen können.« Sie wandte sich um. Hinter ihr stand Paul. Auch in seinem Gesicht konnte sie den Schock ablesen.


»Das war es dann wohl mit unserem großen Abenteuer. Bei dem Wetter müssen wir auf der Hütte bleiben.«


Katie zog es vor, keine Antwort zu geben. Ana! Sie musste Ana um Rat fragen. Sie würde wissen, was zu tun war.


Katie zog den Reißverschluss der Jacke bis hoch unters Kinn und stapfte dann einmal rund um die Hütte.


Vielleicht war Ana Holz holen? Oder sie stand auf der Rückseite der Hütte und prüfte die Windlage?


Doch wo sie auch schaute, sie fand keine Spur von Ana. Nach einer Viertelstunde kehrte sie zurück in die Hütte. Vermutlich hatte sie sich getäuscht und Ana war doch noch nicht aufgestanden.


Paul hantierte am Herd. »Auch einen Kaffee?«


Katie antwortete nicht, sondern murmelte nervös: »Hast du Ana gesehen?«


»Gegen das Wetter kann sie auch nichts machen.«


»Als ich aufgestanden bin, dachte ich, sie läge nicht mehr in ihrem Schlafsack. Aber hier unten ist sie nicht und draußen auch nicht.«


Paul zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hat sie aus dem Fenster geschaut, das Wetter gesehen und den Schlafsack wieder über den Kopf gezogen. Recht hat sie. Die Sache ist für heute gelaufen. Wir können den Tag genauso gut verschlafen.«


Katie gab keine Antwort, sondern ging die schmale Treppe nach oben und öffnete die Tür zum Schlafraum, wo Julia sich gerade anzog.


»Oh Mann, ich bin fix und fertig von der Nacht. Und total durchgefroren. War es gestern auch schon so scheißkalt?«


Statt einer Antwort fragte Katie: »Wo ist Ana?«


»Schon aufgestanden.« Julia klopfte auf den Schlafsack rechts von ihr. »Da liegt jedenfalls niemand mehr drin.« Ohne Antwort wandte Katie sich um. An der Treppe wäre sie fast mit David zusammengestoßen, der sich die Augen rieb. »Was für eine Nacht! Benjamin schnarcht so laut wie ein Bulldozer.«


»Ana ist verschwunden«, sagte Katie.


»Wie verschwunden?«


»Ich kann sie nirgends finden!«


»Jetzt bleib mal ganz ruhig. Hier oben kann man schließlich nicht einfach verschwinden!«


Doch kaum hatte er den Satz ausgesprochen, starrten sie sich schockiert an.
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Bis auf Benjamin, der immer noch tief schlief und keine Ahnung hatte, was passiert war, hatten sich alle unten versammelt.


»Wo kann sie sein?« Julia saß an Chris gelehnt am Tisch und starrte hinaus auf den wolkenverhangenen Himmel. Es hatte inzwischen aufgehört zu schneien.


»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, erwiderte Katie.


»Habt ihr nicht gehört, dass sie aufgestanden ist?«, fragte David.


Julia und Katie schüttelten den Kopf.


»Wie kann sie nur so verrückt sein und bei diesem Wetter allein losgehen?«


»Ich habe das Gefühl, Ana weiß, was sie tut«, erklärte Paul ans Fenster gelehnt. »Sie kennt sich schließlich hier in der Gegend aus.«


»Das heißt gar nichts«, gab David zurück. »Du kannst noch so erfahren in den Bergen sein. Kannst aufpassen, wie du willst. Ein Fehler, und das war es. Ein Wetterumschwung, eine Lawine, ein Steinschlag.«


»Okay!« Katie erhob sich. »Wir müssen sie suchen. Das Wetter beruhigt sich langsam. Sie kann ja nicht weit sein.«


Die anderen sahen sich zögernd an. Katie konnte nachvollziehen, dass keiner von ihnen Lust hatte, sich dort draußen in der Eiseskälte auf die Suche nach einem Mädchen zu machen, das sie gestern mehr als einmal vor den Kopf gestoßen hatte.


Aber wie immer war auf David Verlass. »Mein Vorschlag: Wir gehen in Zweiergruppen.«


Katie überlegte. Sie und Paul waren diejenigen, die die meiste Erfahrung am Berg hatten. Am besten gingen sie zusammen Richtung Gletscher. Benjamin fiel aus, der würde ordentlich verkatert sein. Er konnte mit Julia auf der Hütte bleiben, die auch nicht wie das blühende Leben aussah. Blieben Chris und David. Katie passte es nicht, die beiden zusammen gehen zu lassen, aber hatte sie eine Wahl?


»Okay«, sagte sie an David gewandt. »Dann steigst du am besten mit Chris den Weg ab, den wir gestern gekommen sind. Paul und ich gehen hinunter zur Scharte bis zum Gletscher.«


»Was ist mit Benjamin?«, wollte Chris wissen.


»Was soll mit mir sein?« Benjamin stand auf der Treppe, streckte sich und gähnte herzhaft.


»Er bleibt mit Julia hier, falls Ana zurückkommt. Wir nehmen Handys mit, dann könnt ihr uns anrufen«, entschied Katie, ohne ihn zu beachten.


»Falls die überhaupt funktionieren«, erklärte Paul. »Denk an gestern Abend. Und als ich es heute Morgen versucht habe, hatte ich wieder keinen Empfang.«


Wen hatte er in aller Herrgottsfrühe anrufen wollen, fragte sich Katie.


»He«, Benjamin hob die Arme, »kann mir mal einer verraten, was überhaupt los ist?«


»Ana ist verschwunden. Wir müssen sie suchen«, erklärte Julia.


»Mensch Leute! Da passiert etwas Aufregendes und ihr weckt mich nicht einmal? Und dann soll ich auch noch auf der Hütte herumsitzen und mit Julia Händchen halten?«, beschwerte er sich. »Das ist doch Chris’ Job.«


»Du bleibst hier und Ende!«, bestimmte Katie. »Zieht alles an, was ihr dabeihabt. Denkt an die Steigeisen und den Eispickel. Falls Ana irgendwo...«Sie sprach nicht weiter.


»Falls es hier wirklich keinen Empfang gibt«, erklärte David, »brauchen wir etwas anderes, um uns zu verständigen. Etwas, womit wir genügend Lärm machen können, falls wir Hilfe brauchen.«


»Wir wäre es damit?« Paul trat an den Schrank, zog zwei Topfdeckel heraus und schlug sie gegeneinander. »Das müsste reichen. Hier oben dürfte man das kilometerweit hören.«


Katie nickte. »Okay, dann brechen wir auf.«
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Sie kamen langsam voran. Sie machten jeweils nur ein paar Schritte hintereinander, ruhten sich aus und gingen dann weiter. Ein paar Schritte. Pause. Schritte. Pause. Es hatte aufgehört zu schneien, doch der Wind peitschte Katie ins Gesicht und fegte ihr aus allen Richtungen harten und kalten Schnee entgegen. Der Schnee blieb auf ihrer Kleidung hängen und bei jedem Schritt sank sie bis zum Knie ein.


Weit würden sie es so nicht schaffen. Katie war klar, dass sie dann umdrehen mussten. Der Schnee lag schon hier einen halben Meter hoch und sie hätten nicht die geringste Chance, eine Gletscherspalte zu erkennen.


Sie richtete den Blick auf Paul, dessen rotblonder Schopf von seiner dicken Mütze verdeckt wurde. Einmal mehr fragte sie sich, was ihn angetrieben hatte, sich ihnen anzuschließen. War der Grund wirklich, dass er wie sie nur das Abenteuer suchte? Die Herausforderung am Berg?


Und dann war da noch diese Sache, dass er im Gefängnis gewesen war. Er hatte es ihr gegenüber offen zugegeben.


Außerdem konnte sie nicht recht einschätzen, was er von ihr dachte. Auf der einen Seite versuchte er ständig, sie zu provozieren, dann wieder hatte sie das Gefühl, er mache sich ernsthafte Sorgen um sie. Wie gestern im Tunnel, als er gespürt hatte, wie schlecht es ihr ging.


Gott, Menschen waren wirklich zu kompliziert! Irgendwie, dachte Katie, ist die Abteilung Soziale Kompetenz in meinem Gehirn ziemlich spärlich ausgestattet. Zum Raten und Taktieren hatte sie kein Talent. Entweder sie schwieg ganz oder sie sagte offen heraus ihre Meinung.


Und noch während sie das dachte, hörte sie sich schon fragen: »Warum?«


Paul wandte ihr den Kopf zu. Weißer Atem stieg aus seinem Mund, als er fragte: »Warum was?«


»Warum warst du im Gefängnis?«


»Wusste ich doch, dass du irgendwann danach fragst.«


»Wieso hast du es mir dann nicht gleich erzählt?«


»Warum sollte ich?«


»Also, warum?«


Er setzte seine Brille ab und seine gelbbraunen Augen schienen in diesem Licht plötzlich ganz dunkel. »Ich habe jemanden umgebracht.«


Katie stockte der Atem. Sollte das ein schlechter Scherz sein? Nein, irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck überzeugte sie, dass er die Wahrheit sprach.


Dieser Ort war absolut ungeeignet für so ein Geständnis. Sie waren ganz alleine hier draußen in dieser verschneiten Einöde.


»Du hast jemanden... getötet?«, stieß sie hervor.


Einen schier endlos scheinenden Augenblick lang schwiegen sie.


Schritt. Pause. Schritt. Pause.


»Und warum bist du dann frei?«


Er sah ihr ins Gesicht. »Ich wurde begnadigt.«


Katie atmete erleichtert aus. Okay, er hatte sie nur schockieren wollen. Natürlich hatte er niemanden umgebracht. Ein Mörder wurde schließlich nicht begnadigt.


»Es gab einen Verfahrensfehler bei der Gerichtsverhandlung«, fuhr Paul fort und fuhr sich mit dem Finger über die Narbe in seinem Gesicht. »Die Polizei hat Beweismaterial geliefert, das sich im Nachhinein als falsch erwiesen hat. Es sind einfach Dinge passiert, die nicht rechtmäßig waren. Deshalb mussten sie mich auf Bewährung freilassen.«


Wieder sekundenlanges Schweigen.


Das war nicht die Antwort, die Katie erwartet hatte. Und die nächste Frage wollte sie überhaupt nicht stellen.


Der Wind fegte mit einem pfeifenden Geräusch über sie hinweg.


»Verfahrensfehler«, sagte sie, »heißt das...?«


»Es ist wahr. Ich habe wirklich jemanden getötet«, sagte Paul, den Blick nach vorn in die Schneewüste gerichtet. »Einen Jungen an der Highschool. Sein Name war Michael. Ich habe ihm ein Messer in den Bauch gerammt und er ist auf dem Weg zum Krankenhaus gestorben.«


Katie erschauerte. »War es Notwehr?«


Paul lachte kurz auf. »Nein, ich wollte es tun, verstehst du? Ich habe es mit Absicht gemacht.« Katie hörte seine Stimme lauter werden, zorniger. »Und ich würde es jederzeit wieder tun.«


Er setzte seine Brille wieder auf und verbarg jeden Gesichtsausdruck damit. »Weißt du, es gibt auch heute noch Menschen, für die ich töten würde. Für dich zum Beispiel.«


Katie starrte ihn ungläubig an. Was redete er denn da?


»Es ging um ein Mädchen, verstehst du, Katie?«


Sie hatten die Gletschersohle erreicht. Aber die Ausläufer des gigantischen Eisfeldes, das hier begann, waren unter einer strahlend weißen, trügerischen Schneedecke verborgen, sodass Katie nicht genau erkennen konnte, wo das Geröllfeld aufhörte und das Eis begann.


»Keine Fußspuren«, sagte Katie und versuchte mühsam, sich auf den eigentlichen Grund zu konzentrieren, weswegen sie überhaupt hier waren. Sie versuchte, sich an die Realität zu klammern. »Nichts. Wenn Ana wirklich hier hochgegangen ist, dann...«Sie sprach den Satz nicht zu Ende, weil sie den entsetzlichen Gedanken nicht aussprechen wollte. »Drehen wir um!«


Sie wandte sich Paul zu, der abermals die Gletscherbrille abgenommen hatte. Und jetzt leuchteten seine Augen wieder, das Dunkle darin war verschwunden und hatte dem bernsteinfarbenen Ton Platz gemacht.


In diesem Moment glitt Paul mit einer seiner geschmeidigen Bewegungen, die so typisch für ihn waren, auf sie zu, legte seine Rechte in ihren Nacken, zog sie völlig unvermittelt an sich und küsste sie auf den Mund.


Katie war nur eine Sekunde lang überrumpelt. Vielleicht waren es auch zwei. Dann schob sie ihn mit beiden Händen von sich. »Sag mal, was ist denn mit dir los? Bist du verrückt geworden?« Ihre Stimme war heiser vor Schreck.


Er schüttelte den Kopf. »Nein«, flüsterte er. »Ganz sicher nicht. Das wollte ich schon tun, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«
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Mach das nie wieder!« Katie hatte ihre Stimme wiedergefunden und brüllte Paul an. Dann wandte sie sich um und rannte den Weg zurück zur Hütte. Nein – sie rannte nicht. Das war bei diesem verfluchten Schnee gar nicht möglich. Stattdessen stapfte sie, um Haltung bemüht, durch das Schneefeld den Abhang hinauf. Eisiger Wind wehte ihr ins Gesicht und brannte in ihren Augen. Einmal blieb sie mit dem Schuh in einem Loch hängen und hatte Mühe, wieder herauszukommen. Sie hatte keine Ahnung, ob Paul ihr folgte und es kümmerte sie auch nicht.


Der Wind schaffte es nicht, den Himmel aufzureißen. Stattdessen schoben sich neue dunkle Wolken über die Gipfel und Katie konnte nicht ausmachen, wo sich die Sonne befand. Dabei musste es mittlerweile schon später Vormittag sein.


Die Wut trieb sie schneller vorwärts als der Wind. Die Wut und ein Gefühl der Verwirrung. Vielleicht war dieser Kuss völlig harmlos gewesen. Einfach ein Versuch. Mehr nicht.


Was würde ihr Vater sagen, wenn er wüsste, dass sie ihre Zeit mit einem verurteilten Mörder verbrachte? Dass sie ihn geküsst hatte und – halt, Katie! Das stimmt nicht.


Er hatte sie geküsst. Ja – aber Tatsache war auch – man konnte andere belügen, aber nie sich selbst – es war Katie nicht unangenehm gewesen. Er hatte sie bestimmt geküsst. Fordernd. Wie selbstverständlich. Konnte jemand so küssen, wenn er einen anderen Menschen umgebracht hatte?


Als ob das eine Rolle spielte! Katie merkte, dass sie die Finger in den Handschuhen unwillkürlich zu Fäusten geballt hatte.


Es war ein Schock gewesen, seinen Körper so dicht an ihrem zu spüren. Trotz der dicken Kleidung, in die sie beide gehüllt waren, hatte sie seine Wärme gefühlt. Oder war ihre Fantasie außer Kontrolle geraten? Bei dieser Scheißkälte bildet man sich vermutlich ein, dass sogar ein Holzstock Wärme ausstrahlte.


Paul hatte sie nicht so geküsst wie Sebastien.


Den ersten Kuss von Sebastien hatte sie nach ihrem ersten Mal bekommen – das erste Mal, als sie zusammen von der Brücke gesprungen waren.


Miteinander geschlafen hatten sie erst viel später und auch die Küsse, die er ihr dann jedes Mal zum Abschied gegeben hatte, waren anders gewesen.


Lang, zärtlich.


Unendlich lang, unendlich zärtlich.


Katie wurde schneller und prompt stolperte sie. Sie konnte sich gerade noch fangen, ehe sie in eine Schneewehe stürzte. Wütend rappelte sie sich auf und lief weiter. Das fehlte noch, dass Paul ihr hier oben helfen musste.


Sie konnte ein erleichtertes Aufseufzen nicht unterdrücken, als sie endlich die gedrungenen Umrisse der Hütte in dem trüben Licht erkannte. Wieder fielen Schneeflocken vom Himmel und jetzt erst wurde Katie bewusst, dass sie die letzten Minuten völlig vergessen hatte, weswegen sie eigentlich aufgebrochen waren.


Ana. Hatten Chris und David sie gefunden? Oder war sie inzwischen zurückgekehrt?


Doch als sie die Tür aufstieß, wurde ihre Hoffnung enttäuscht. Auf den ersten Blick sah sie, dass Ana immer noch fehlte.


Benjamin lehnte an der linken Wand neben dem Feuer, das im Ofen prasselte. Er hielt die Kamera auf Julia, die merkwürdig blass am Schrank lehnte, während Chris und David mitten im Raum standen und sich anfunkelten.


Katie öffnete den Mund, um nach Ana zu fragen, aber im nächsten Augenblick sagte Chris mit gefährlich leiser Stimme: »Ich warne dich, David. Rühr sie nie wieder an, okay?«


»Ich habe doch nur...«


»Halt die Klappe! Jetzt rede ich! Also, halt dich von ihr fern. Du bringst ihr ganz offensichtlich kein Glück. Schließlich hast du sie gestern fast umgebracht.«


»Chris! Hör auf!«, rief Julia, doch er beachtete sie gar nicht.


»Typen wie du gehen mir so was von auf den Sack.«


»Du hast sie nicht verdient«, erwiderte David ruhig.


»Verdient?«, entgegnete Chris. »Liebe verdient man sich nicht. Sie ist einfach da. Wie ein Naturgesetz.«


»Ach ja?«


In Julias Augen brannten die Tränen und am liebsten hätte Katie mitgeweint, aber Tränen, das stand nicht in ihrem emotionalen Programmcode.


»Ach ja?«, äffte Chris Davids Tonfall nach. »Hör mal. Ich nehme dir diesen Mr Nice Guy einfach nicht ab. Also lass das Gequatsche, ich hab dich längst durchschaut.«


»Und du meinst, dein Dreitagebart und diese MarlboroMan-Masche ziehen auf Dauer?«


»Wenn du jemanden fürs Bett brauchst, David, dann abonniere dir eine Nonne.« Chris’ Stimme war hörbar lauter und eine Note schärfer geworden. »Die passt dann zu deinem Heiligenschein. Aber nicht Julia! Du bist genau der Typ, der der beste Freund eines Mädchens sein kann, aber sonst nichts! Nette Männer und nette Frauen können nicht glücklich werden. Das ist wie in der Physik. Zwei Pluspole stoßen sich nun mal ab. Welches Mädchen möchte schon mit seinem Psychotherapeuten oder seinem Priester schlafen? Also lass die Finger von meinem Mädchen!« Chris ging einen Schritt auf David zu und packte ihn an der Schulter. »Sonst garantiere ich für nichts.«


David schwieg. Katie fragte sich, woher er diese unheimliche Ruhe nahm.


»Komm schon, Weichei! Beweg deinen Arsch. Schlag zu!« Chris stieß David gegen die Brust.


Katie hörte, wie Julia nach Luft schnappte. Dann sprang ihre Mitbewohnerin nach vorn, griff nach einer der Kaffeetassen, die auf dem Tisch standen, und warf sie gegen die Wand, wo sie in hundert Scherben zerbrach.


»Wow!«, rief Benjamin und ließ für einen kurzen Moment die Kamera sinken. »Scherben bringen Glück!«


»Ach Scheiße!«, schrie Julia. »Ich habe euch so was von satt! Versteht ihr! Ich will keinen von euch beiden! Ich will einfach nur meine Ruhe!«


»Ja, ja, gut so Julia!« Benjamin filmte wie verrückt. »Mach sie fertig! Und heul ruhig weiter. Du siehst so fantastisch aus, wenn dein Gesicht von Tränen verschmiert ist. Dann hast du die ultimativen Smokie Eyes.«


Julia beachtete Benjamin gar nicht, sondern rannte die Treppe hoch.


Katie ließ sich auf die Eckbank sinken. Was würde noch alles passieren? Erst die Sache mit Ana, dann dieser Kuss und jetzt hatten sie hier oben auf der Hütte auch noch einen Kleinkrieg der Verliebten!


Na ja, wenigstens trat dafür Pauls Überrumpelungsversuch in den Hintergrund.


»Glückwunsch! Das habt ihr beide ja gut hinbekommen«, sagte sie müde.


»Misch du dich nicht ein! Du kannst da gar nicht mitreden! Vermutlich hattest du noch nie ein Date«, erwiderte Chris verächtlich und ließ sich auf die Eckbank fallen.


Katie rollte mit den Augen.


»Ach scheiß drauf!«, fluchte Chris. »Pack diese Fuckkamera weg, und lass uns ein Bier trinken. Etwas anderes können wir heute sowieso nicht mehr machen. Wahrscheinlich müssen wir bei dem Wetter hier oben bis zum Frühjahr bleiben.«


Ben schaltete tatsächlich die Kamera aus. Katies Blick folgte ihm, als er zum Vorratsschrank ging und vier Dosen Bier herausnahm. Eine davon warf er Chris zu, der sie mit einer Hand auffing.


»Was ist mit dir, David?«


David schüttelte wortlos den Kopf.


»Und du, Katie?«


»Bier am Vormittag? Nein, danke!«


Katie überlegte, hoch zu Julia zu gehen, um nach ihr zu sehen, andererseits – im Trösten zählte sie nicht gerade zur Liga der Hochbegabten. Besser war, sie sorgte dafür, dass die Jungs nicht völlig durchdrehten.


Ihr Blick ging zum Fenster. Der Schneefall war noch einmal stärker geworden. Sie holte tief Luft. »Okay, Leute. Zurück zu Wichtigem: Was ist mit Ana? Habt ihr irgendeine Spur von ihr gefunden?«


Mit einem schnellen Ruck zog Chris die Bierdose auf. »Nichts.«


David mischte sich ein. »Julia hat gesagt, sie hat alle Sachen aus ihrem Rucksack geräumt, bis auf die Steigeisen. Sie wird doch nicht versucht haben, alleine...«


»Vergiss nicht, sie arbeitet nicht nur als Bergführerin, sondern auch als Skilehrerin. Nie im Leben wäre sie so verrückt«, erwiderte Katie.


Konnte sie sich da sicher sein? Nein, wenn sie ehrlich war, kannte sie Ana genauso wenig wie die anderen. Sie dachte daran, wie sie mit völliger Selbstverständlichkeit davon ausgegangen war, dass Ana schon einmal hier oben gewesen war.


Andererseits – Ana hatte von Instinkt gesprochen.


Katie spürte einen kalten Luftzug in ihrem Rücken und wandte sich um. Als sie Pauls Silhouette in der Tür erkannte, drehte sie sich abrupt um.


Sie war drauf und dran, Benjamin doch noch um eine Dose Bier zu bitten, aber erstens war Alkohol bei ihr noch nie die Lösung gewesen und zweitens musste sie zumindest einen klaren Kopf bewahren, wenn es schon kein anderer tat.


Stattdessen ging sie zum Ofen und schenkte sich aus der Kaffeekanne eine Tasse ein.


Das Gebräu musste seit Stunden auf dem Herd stehen. Es war ungeheuer stark und schmeckte – scheußlich. Aber wenigstens war es noch leidlich warm. Gott, sie war so durchgefroren!


Sie hatte Paul ignoriert, doch sie spürte, wie seine Blicke sich förmlich in ihren Rücken bohrten. Mit zusammengebissenen Zähnen schob sie sich wieder auf die Bank und trank mit großen Schlucken die Tasse leer. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt und fast hätte sie begonnen, die Schneeflocken zu zählen, die immer mehr wurden, als würden sie noch im Herunterschweben geklont.


Das konnte ewig so weitergehen. Stunden. Tage. Vielleicht sogar eine Woche. Und ein Abstieg hinunter nach Fields würde bei dem Wetter mehr als beschwerlich werden – wenn er überhaupt möglich war. Und noch etwas fiel ihr ein: Ihr Verschwinden würde im College bemerkt werden. Das Wochenende, während die Gouverneurin im Tal war, würden Rose und Robert sie vielleicht noch decken können. Aber danach?


Dazu kam noch Debbie. Auf sie war nie Verlass – schon einmal war sie es gewesen, die eine verbotene Party beim Dean angezeigt hatte, um sich selbst in gutes Licht zu rücken.


Die Luft im Raum war zum Schneiden dick. David starrte trübsinnig auf die Treppe, doch Julia ließ sich nicht blicken. Chris hatte sein Pokerface aufgesetzt und nippte an seinem Bier und Paul hatte ihr den Rücken zugewandt und starrte auf die Karte, die vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet lag.


Benjamin war der Einzige, der noch genügend Energie hatte. »Hey, Leute«, rief er, »wollt ihr einen Witz hören? Ein Bergführer führt eine Gruppe durch den dichten Bergwald der Rockies, den Weg haben sie schon vor Stunden verloren. Schließlich murrt die Gruppe und der Bergführer gibt zu, dass er sich verirrt hat. Einer aus der Gruppe fragt: ›Wie konnte Ihnen das passieren, Sie sind doch angeblich der beste Bergführer der USA?‹ – ›Ja‹‚ sagt der, ›aber wir sind inzwischen in Kanada!‹« Benjamin kicherte hysterisch und Chris murmelte: »Wenn wir wieder unten sind, schlag ich dich für Canadians got talent vor. Als Nachwuchs-Comedian der Extraklasse.«


Benjamin konnte sich immer noch nicht beruhigen. »Okay, der ist jetzt für Paul«, fuhr er fort. »Zwei Wanderer stehen vor einer Gletscherspalte. Sagt der eine: ›Letzte Woche ist hier mein Wanderführer reingefallen.‹ – ›Was, und da bleibst du so ruhig?‹ – ›Na ja, die neueste Auflage war es nicht und ein paar Seiten fehlten auch schon.‹«


Katie rollte genervt mit den Augen, doch einen Moment später hatte sie Benjamin vergessen.


Die Tür wurde aufgestoßen. Kalte Luft strömte in den Raum und der Wind wehte die Tür mit einem Schlag zu. Vor ihnen stand Ana. Ihre Kleidung war völlig durchnässt und sie sah total erschöpft aus.


Alle starrten sie an und jeder wartete auf irgendeine Begründung.


»Da ist sie ja wieder, die verlorene Tochter vom Stamm der Cree«, spottete Benjamin und die Kamera surrte.


Doch statt einer Erklärung sagte Ana nur: »Habe ich vielleicht Hunger. Habt ihr was gekocht?«


»Scheiße«, rief Chris. »Wo warst du?«


Doch er erhielt keine Antwort. Nicht einmal einen Blick warf Ana ihm zu. Stattdessen zog sie einen Stuhl an den Herd, nahm Platz und zog Schuhe und Strümpfe aus. Dann legte sie das rechte Bein auf das linke Knie und begann, ihren Fuß zu massieren.


Und Katie blieb das Herz fast stehen. Denn jetzt wurde offensichtlich, dass Ana tatsächlich die Wahrheit gesagt zu haben schien. Ganz offenbar hatte sie tatsächlich in den Bergen mehr erlebt als sie alle zusammen.


Zumindest, wenn man den Grad von früheren Erfrierungen als Maßstab nahm.


Denn an Anas Fuß fehlten drei Zehen.
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Ana reagierte auf keine ihrer Nachfragen, sondern zuckte immer nur mit den Schultern, wenn einer der anderen in sie drang. Fast schien es Katie, als hätte sie eine Art Schweigegelübde abgelegt. Und Julia tauchte überhaupt nicht mehr auf.


Es hörte nicht auf zu schneien, selbst als es auf den Nachmittag zuging. Die Flocken waren in dem aufkommenden Nebel stellenweise nicht zu erkennen. Und trotz der Tatsache, dass Ana heil zurückgekehrt war, fühlte Katie sich nicht viel besser.


Ganz im Gegenteil – diese Warterei, eingesperrt hier oben auf der Hütte, war fast genauso schlimm wie die Situation im Tunnel gestern. Warten zu müssen – das war der perfekte Nährboden für unerwünschte Gedanken.


Benjamin rülpste in die Stille. »Sorry«, sagte er, »aber irgendwer musste ja mal was sagen.«


Es war Paul, der als Erster lachte. Die letzten Stunden schien er sich merklich entspannt zu haben, fast, als wäre ihm eine schwere Last von den Schultern gefallen. War es sein Geständnis gewesen? Der Kuss? Oder beides? Machte er sich etwa Hoffnungen?


Benjamin griff nach der Kamera, stand auf, öffnete das Fenster hinter sich und hielt sie hinaus. »Oh Scheiße, ist das kalt.«


»Wenn wir Glück haben«, sagte Paul, »kommt ein warmer Chinookwind und die Temperaturen steigen mit einem Schlag.«


Benjamin legte die Kamera zurück auf den Tisch und schob sich mit dem Rücken über den Fensterrahmen hinaus. Dann öffnete er den Mund und ließ die dicken Schneeflocken auf seiner Zunge schmelzen. Er war kaum zu verstehen, obwohl er schrie: »Und warum haben wir dann eine Gletscherausrüstung dabei, wenn wir warten, bis der Schnee schmilzt?«


»Mann, Benjamin«, seufzte Chris. »Du musst deine Eltern in den Wahnsinn getrieben haben mit deinen ewigen Warum-Fragen. Das ist doch logisch! Man erkennt die Gletscherspalten nicht, weil der Schnee sie zugeweht hat.«


»Ich habe meine Eltern schon allein durch meine Existenz in den Wahnsinn getrieben.«


»Das wundert mich nicht.« Auf Anas Gesicht trat ein Lächeln. Was war plötzlich mit ihr los? Ähnlich wie Paul sah sie seit ihrer Rückkehr merklich gelassener aus.


Benjamin zog den Kopf wieder zurück. »Sag mal, Ana, ihr Indianer seid doch als die weltbesten Wettermacher ever bekannt. Kannst du uns nicht irgendeinen Regentanz aufführen?«


Ana erhob sich, trat an den Schrank und holte eine Dose Tomatensoße heraus. »Nein, aber dafür kann ich für euch etwas kochen.«


»Komm, du kennst bestimmt irgendwelche Sprichworte oder Zauberformeln, mit denen ihr die Dämonen vertreibt.«


Ana grinste ihn an. »Klar. Kennt ihr nicht den Satz, mit dem die Sioux in den Kampf am Little Big Horn gezogen sind?«


Alle schauten sie abwartend an.


Ana zog spöttisch die Augenbrauen hoch.


»Sag schon!«


»Heute ist ein guter Tag zum Sterben.«


Katie stockte der Atem.


Vor jedem Sprung hatte Sebastien gesagt: »Heute ist der Tag, an dem wir sterben könnten!«
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Irgendwann rappelte sich Julia auf und beschloss, nach unten zu gehen. Genauer gesagt, als der Geruch von Essen zu ihr nach oben drang und ihr Magen sie empfindlich daran erinnerte, dass sie noch nicht einmal gefrühstückt hatte. Inzwischen musste es bereits weit nach Mittag sein.


Was ist nur mit dir los, fragte sie sich. Du bist doch sonst nicht so empfindlich. Nun bist du schon das zweite Mal einfach davongestürmt wie die letzte Zicke.


Aber irgendwie wurde ihr alles zu viel. Die Anstrengung des letzten Tages, das Erlebnis in dem Tunnel, der Albtraum in der Nacht, das Verschwinden von Ana und nicht zuletzt das Wetter, das ihr Angst einjagte.


Und das Allerschlimmste war: Seit sie das College verlassen hatten, kam ihr Chris plötzlich fremd vor. Oder war er wie immer und sie war es, die sich verändert hatte?


Ihre Gedanken schweiften zum Vormittag zurück. Chris und David waren unverrichteter Dinge von ihrer Suche nach Ana zurückgekehrt und Chris war sofort nach oben gegangen, um sich trockene Sachen anzuziehen. David aber war unten geblieben und sie hatte gespürt, dass er mit ihr reden wollte, obwohl er sich ewig an seinem heißen Kaffee festgehalten hatte und nicht mit der Sprache herausrücken wollte. Bis ihr das irgendwann auf die Nerven ging und sie fragte: »Was ist los?«


»Es ist nur wegen gestern. Dieser Steinschlag. Das war allein meine Schuld.«


»Warum soll es deine Schuld gewesen sein?«


»Ana hat uns gewarnt, laute Geräusche zu machen. Sie hat vorhergesagt, dass so etwas passieren könnte. Aber dann . . .« Er brach ab.


»Was?«


»Ich . . . ich habe mir einfach Sorgen um dich gemacht. Und ich war so wütend auf Chris.«


»Ich war auch wütend auf ihn.«


»Aber als ich dich gerufen habe... plötzlich sind die Steine aus der Decke gebrochen. Du warst dort in der Dunkelheit verschwunden und ich hab mich einfach nicht beherrschen können. Ich hatte keine Ahnung, wo du warst oder ob dir etwas passiert war... Verstehst du? Ich bin derjenige, der dich in Lebensgefahr gebracht hat!«


»Ist schon okay, David. Du hast es ja nicht mit Absicht getan.«


Sie schwiegen einige Minuten.


»Ich kann einfach nicht verstehen, was du an ihm findest.« David hatte sie nicht angesehen. »Er...erist so unberechenbar.«


»Jeder Mensch ist unberechenbar.«


David schüttelte energisch den Kopf. »Nein! Das ist bloß ein abgegriffenes Klischee! Daran will ich nicht glauben.« David war auf sie zugegangen, war direkt vor ihr stehen geblieben und hatte sie einfach nur angesehen. Das war so irre gewesen. Weil sie, Julia, es ausgehalten hatte. Sie hatte David ins Gesicht sehen können ohne Verlegenheit, ohne Nervosität, ohne Furcht.


Es war so... vertraut gewesen. Er war so vertraut gewesen. Und für einen Moment hatte sie gedacht: Du könntest ihm alles erzählen. Deine ganze Geschichte. Alle Geheimnisse. Und er würde sie für sich behalten. Ganz sicher.


Und dann hatte sie sich bewegt und eine Haarsträhne war ihr ins Gesicht gerutscht. David hatte ganz instinktiv die Hand gehoben, um sie hinter die Ohren zu streichen – und im nächsten Moment stand Chris vor ihnen und die Hölle brach los.


Sie könnte es David immer noch erzählen. Aber sie ahnte, dass dieser Augenblick vorbei war. Denn im Gegensatz zu ihm glaubte sie an das Klischee, so abgegriffen es auch sein mochte, heute mehr denn je.


Jeder Mensch war unberechenbar. Und Gefühle konnten einen belügen. Auf sie konnte man sich genauso wenig verlassen wie auf seinen scheinbar besten Freund.


Julia seufzte und erhob sich vom Bett.


Sie schlüpfte in ihre Schuhe und ging in den Flur hinaus. An der Treppe zögerte sie ein letztes Mal, doch dann gab sie sich einen Ruck und ging die Stufen hinunter ins Erdgeschoss, wo die anderen um den Tisch herumsaßen.


»Okay, jetzt mal zu den Fakten. Wann brechen wir auf?«, hörte sie Chris fragen.


»Morgen in aller Frühe«, erwiderte Katie. »Je früher, desto besser. Wir müssten den Gipfel gegen Mittag erreichen.«


»Und was ist mit dem Wetter, Katie West?«, fragte Paul. »Hat dir der Ghost etwa geflüstert, dass es sich bis morgen beruhigt hat?«


Es gibt immer zwei Möglichkeiten«, erklärte Katie und Julia fiel auf, dass etwas in ihrer Stimme vibrierte, das sie nicht recht einordnen konnte. »Du rechnest jeden Tag mit einer neuen Chance oder du gibst gleich auf. Ich habe einen Plan in meinem Kopf und an dem halte ich fest.«


Julia bewunderte die Koreanerin. Sie wusste, was sie wollte, und holte es sich. Ganz im Gegenteil zu ihr. Was vermutlich einfach daran lag, dass sie, Julia, nun einmal nicht wusste, was sie wollte.


»Volles Risiko, das ist mein Motto.« Benjamin. »Kennt ihr nicht die Geschichte von diesem...wie war sein Name? Mist, fällt mir nicht ein, aber es gibt sogar einen Film über ihn.« Benjamin hob seine Dose Bier hoch, schüttelte sie und stellte fest: »He, schon wieder leer.« Dann erhob er sich, ging zum Vorratsschrank und meinte: »Also, was ist? Wir haben noch genau vier Dosen. Entweder wir machen sie heute leer, nach dem Prinzip Hoffnung. Weil morgen die Sonne scheint und wir unsere Fünfsterneunterkunft sowieso verlassen. Oder wir teilen sie genau ein. Eine Dose für uns alle an jedem Abend. Was meint ihr?« Dann kehrte er zum Tisch zurück, blieb kurz stehen und schlug ohne Vorwarnung Chris auf die Schulter. »Jetzt hab ich es! Chris hieß er, wie du! Christopher McCandless! Lasst uns auf den Typen trinken! Der Junge war ein verdammter Held!«


Ana schnaubte. »Der Junge war ein verdammter Idiot!«


Julia warf ihr einen Blick zu. Wie lange war Ana wohl schon zurück? Und wo zum Teufel war sie überhaupt gewesen?


»Von wem sprecht ihr eigentlich?«, mischte sich Katie jetzt ein.


»Chris war der Sohn einer wohlhabenden Familie von der Ostküste«, erklärte Benjamin. »Woher auch sonst!« Er lachte. »Er war ein ziemlicher Spinner, hatte so irre Fantasien, von wegen in der Wildnis überleben. Erst schlug er sich quer durch die USA und irgendwann trampte er dann Richtung Alaska. Er änderte seinen Namen und zog alleine durch die Wildnis. Genau vier Monate später stieß eine Gruppe von Elchjägern auf seine Leiche. Ist doch Wahnsinn, oder? Na ja, zumindest hat er es zu einer Sean-Penn-Verfilmung gebracht. Nicht schlecht, finde ich.« Für einen Moment wurde Benjamin nachdenklich. »Wisst ihr, was mich noch an der Geschichte beeindruckt hat? Ganz am Ende, als es ihm wirklich schlecht ging, ich meine, da muss er total cool geblieben sein, dass er nicht selbst Schluss gemacht hat.«


Julia lief ein kalter Schauer über den Rücken. Denn aus Benjamins Stimme war etwas herauszuhören, was sie kannte. Die große Sehnsucht danach, alles hinter sich zu lassen.


Die Einzige, die etwas sagte, war Ana. »Schwachsinn«, gab sie ungerührt von sich. »Christopher McCandless ist ein paar Meilen vom Park Highway verhungert. Er hat versucht, sich von wilden Beeren zu ernähren und in seinem Gepäck war noch nicht einmal eine Karte. Wenn ihr mich fragt, der Typ war die Dummheit in Person!«


»Hey, er hat das gemacht, um frei zu sein.«


»Frei?«, lachte Ana spöttisch auf und tippte sich an die Stirn. »Wirklich frei bist du nur hier oben.«
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Katie stand auf, als es noch dunkel war. Sie spürte sofort, dass sich etwas verändert hatte. Der Himmel war noch pechschwarz, doch der Sturm schien sich gelegt zu haben. Dabei hatten sie am Abend zuvor jegliche Hoffnung aufgegeben. Schon früh war einer nach dem anderen in seinem Schlafsack verschwunden. Keiner hatte das Wetter erwähnt oder Befürchtungen über den Sturm geäußert, der über die Blockhütte fegte. Niemand hatte das angesprochen, wovor Katie am meisten Angst hatte. Dass sich auch am nächsten Tag die düsteren Schneewolken von Norden kommend über die Gipfel schieben würden und ihnen nur die Möglichkeit blieb, wieder abzusteigen.


Leise erhob sich Katie und rannte in ihren dicken Wollsocken die Holztreppe hinunter.


Unten öffnete sie die Tür und trat in die kalte Luft hinaus.


Die Wolken waren verschwunden. Eine klare Nacht begrüßte sie und ein blasser Mond leuchtete an dem dunkelblauen Himmel. Und am Horizont bemerkte sie einen dünnen hellen Lichtstreifen – wie mit einem Lineal gezeichnet. Der Horizont war die einzige gerade Linie, die in der Natur vorkam. Sebastien hatte ihr das einmal erklärt.


Katie blickte seitlich hoch zum Ghost. Eine laue Brise wehte und die Luft war so klar, dass sie die runde Kuppe ohne Probleme erkennen konnte. Sie holte tief Luft. Paul hatte das gestern so leicht dahingesagt, vermutlich hatte er nur einen Witz machen wollen, aber seine Worte waren tatsächlich wahr geworden.


Der Chinook hatte sie gerettet. Die Temperaturen waren spürbar gestiegen und irgendwo hinter ihr rauschte Wasser die Felsen hinunter.


Katie hatte schon einige Geschichten gehört, die man sich über den Chinook erzählte, diesen warmen Wind in den Bergen, den die Kanadier auch Snow Eater, Schneefresser, nannten. Es konnte passieren, dass die Temperaturen von –30 °C auf +12 °C stiegen. Und wenn das der Fall war, dann würden die Schneeverwehungen auf dem Gletscher spätestens heute Vormittag verschwunden sein.


Es war unglaublich. Katies Herz wurde schneller vor Aufregung. Sie musste die anderen wecken! Nein, zu früh, schoss es ihr durch den Kopf. Besser, sie alle waren ausgeschlafen und fit, um das zu schaffen, was vor ihnen lag.


Katie wollte sich gerade umwenden, als ihr Blick auf einige graue Farbflecken fiel, die sich in einer Ecke vom Holzboden der Veranda abhoben.


Hatten die Steine gestern schon hier gelegen?


Sie konnte sich nicht erinnern.


Mit zwei Schritten war sie heran. Nein, das Muster war nicht zu ignorieren. Diese Steine . . . eins, zwei, drei... Katie zählte... vierundzwanzig . . . sie lagen hier nicht zufällig. Nein, jemand hatte sie auf der Veranda deponiert. Und es waren ziemlich viele Steine mit ungewöhnlichen Formen und Färbungen.


Katie starrte auf das Bild zu ihren Füßen. Jeweils acht Steine markierten zwei Kreise. Einen großen und einen kleineren in der Mitte. Und die übrigen acht bildeten die Arme eines Kreuzes, die die beiden Kreise verbanden.


Wer hatte sie hier hingelegt und wann?


Es musste einer von den anderen gewesen sein.


War es eine der Verrücktheiten, die Ben sich immer ausdachte? Oder hatte Chris in seiner Eifersucht das Muster gelegt, um ihnen Angst zu machen?


Nein!


In der Mitte lag eine schwarze Feder.


Das Ganze sah aus wie eine Botschaft.


Katie überlief es eiskalt.


Im nächsten Moment beugte sie sich bereits über die Steine, hob einen nach dem anderen auf und schleuderte sie in Richtung des Geröllfeldes, das hinab zur Scharte verlief. Binnen einer Minute war der Spuk zerstört.


Aber die Worte, die Katie beim Anblick des Musters in den Sinn gekommen waren, ließen sich nicht aus ihrem Gedächtnis wischen.


Heute ist ein guter Tag zum Sterben.


Und noch etwas jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Was hatte die Stimme im Aufzug geflüstert?


Dort oben wird jemand sterben. Verstehst du mich? Katie? Katie? Und es wird deine Schuld sein, Katie. Deine Schuld, Schuld...


NEIN!


Das würde nicht passieren!
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Eine Stunde später war es spürbar heller geworden und wenn sich auch die Sonne noch nicht am Horizont zeigte, konnte man schon jetzt ahnen, dass es ein großartiger Tag werden würde.


Sie hatten sich nach einem kurzen Frühstück auf der Veranda der Blockhütte versammelt und wie Katie waren auch die anderen geradezu euphorisch angesichts des grandiosen Wetters.


»Hey, das gibt es nicht!«, sagte David. »Der Chinook hat den größten Teil des Schnees weggeschmolzen!«


»Was nicht heißt, dass der Gipfel ein Kinderspiel wird«, erklärte Ana und zog die Schnürsenkel ihrer Bergschuhe fest.


»Das Tauwetter macht den Gletscher und das Firneis verdammt rutschig und über einigen Spalten und Senken liegt noch Schnee, wo die Sonne nicht hinkommt.«


»Ja, aber habt ihr daran geglaubt? Hättet ihr wirklich gedacht, dass das möglich ist? Gestern noch Schneesturm und heute – Mann, das ist so unwirklich wie eine Computeranimation.« Benjamin rannte einmal vor der Hütte auf und ab und breitete die Arme aus. »Glaubt mir, das alles hier ist Fake! Ein Traum!«


Unvermittelt traf ihn ein Schneeball. »Fühlt sich das an wie Fake?«, rief Chris.


»He, das wirst du bereuen.« Im nächsten Moment war eine Schneeballschlacht im Gange, an der sich lediglich Katie, Ana und Paul nicht beteiligten, der als Letzter aus der Hütte gekommen war.


Wie gestern achtete Katie darauf, den größtmöglichen Abstand zu ihm einzuhalten, aber dennoch fiel ihr auf, dass er jetzt wie sie regungslos stehen blieb, den Blick auf den Bergrücken gerichtet, der hoch zum Gipfel führte.


Aus der Nähe konnte Katie die Herausforderungen, die dieser Berg an sie stellte, erst richtig erkennen. Von der Scharte aus führte ihr Weg über das Gletscherfeld, das von hier aus verdammt einschüchternd wirkte. Und wenn sie das geschafft hatten, stand ihnen der eigentliche Anstieg zum Hauptgipfel bevor.


Am Einstieg sah der Grat noch relativ harmlos aus, ehe er sich weiter oben furchterregend verengte und so steil wurde, dass sie klettern würden müssen. Es würde von ihnen allen volle Konzentration verlangen.


Doch wenn sie diesen Abschnitt hinter sich hatten, waren es nur noch wenige Meter bis zum Gipfel.


Paul machte ein paar Schritte auf sie zu. »Im unteren Teil beträgt die Steigung mit Sicherheit vierzig Grad«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Und die letzten Meter bis hoch zur Kuppe – ich weiß nicht, wie die anderen das schaffen sollen.«


Katie überlegte einen winzigen Moment. Dann beschloss sie, einfach so zu tun, als ob gestern nichts passiert war. »Erst müssen wir den Gletscher hinter uns bringen«, sagte sie.


Paul ging auf ihren Tonfall ein. »Nach dem Neuschnee von gestern kann es sein, dass hier und da in kälteren Löchern noch eine dünne Schneedecke darüberliegt, sodass wir leicht Spalten übersehen können.«


»Was ist los mit dir?«, fragte Katie. »Bekommst du Schiss? Willst du aufgeben?«


Paul sah sie von der Seite aus an. »Ich gebe nur auf, wenn du aufgibst.«


Katie schüttelte den Kopf. »Niemals.«


Sie wandte sich wieder den anderen zu.


»Wie lange werden wir brauchen?«, fragte Julia und zog Handschuhe über. Sie hatte sich wie alle in ihre dicke Goretex-Jacke eingemummelt und trug eine Mütze.


»Mindestens vier Stunden«, erwiderte Ana und strich sich mit der linken Hand über den rechten Arm. Ihr Gesicht verzog sich für den Bruchteil einer Sekunde. »Je nachdem, wie fit ihr seid. Aber ihr hattet ja einen ganzen Tag zum Ausruhen. Am besten, ihr packt eure Sachen so, damit ihr nicht ewig nach den Steigeisen oder euren Klettergurten suchen müsst. Und ich hoffe, ihr habt genug gefrühstückt. Sind wir erst einmal auf dem Gletscher, dann brauchen wir Kraft und vor allem Konzentration. Eine Pause gibt es erst wieder oben auf dem Gipfel!«


Ihre gute Laune von gestern schien wie weggewischt zu sein. Als sie auf die Veranda getreten war, hatte sich ihr Gesicht verfinstert und nun war ihr Kasernenhofton ganz der alte.


Julia setzte ihre Sonnenbrille auf, obwohl die Sonne noch immer nicht aufgegangen war. »Ob sie es je auf den Gipfel geschafft haben?«, fragte sie leise und Katie wurde bewusst, dass sie selbst sich diese Frage nie gestellt hatte. Irgendwie war sie einfach davon ausgegangen.


»Vielleicht gibt es dort oben ein Gipfelbuch und sie haben sich darin verewigt. Das wäre echt gruselig.« Benjamin zog eine übertriebene Grimasse.


»Oh mein Gott«, murmelte David. »Ich hätte doch die blaue Pille nicht schlucken sollen.«


Alle lachten. Nur Ana sah ihn irritiert an.


»Matrix?«, fragte Benjamin.


»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


»Den Film nie gesehen?«


Ana schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ich besitze keinen Fernseher.«


»Oh mein Gott!«, rief Benjamin mit gespieltem Entsetzen. »Wir vertrauen einem Menschen unser Leben an, der keinen Fernseher besitzt!«


»Es reicht, Ben!« Anas Stimme klang, als würde sie ihre Wut nur mühsam unterdrücken. »Regel Nummer eins bei einer Gletscherbegehung: immer anseilen. Wir gehen in einer Dreier-Seilschaft. Ich, Benjamin und Julia. Und die anderen jeweils zu zweit. Und macht Bremsknoten in die Seile.«


Doch Chris schien die Vorteile nicht akzeptieren zu wollen. »He, ich will mit Julia gehen«, protestierte er.


»Wer mit wem geht, bestimme ich.«


»Aber ich...«


Ana ignorierte ihn. »Haltet mindestens zehn Meter Abstand. Ist der Abstand geringer, ist die Gefahr zu groß, dass einer den anderen mit in die Spalte reißt, bevor er überhaupt noch einen Warnruf loswerden kann. Und denkt immer daran – das Seil darf nicht auf dem Gletscher schleifen. David, Paul – ihr geht jeweils voraus. Richtet euch in eurem Tempo nach eurem Hintermann. Keine Extratouren, Benjamin, und was deine Kamera betrifft...«


»Meine Kamera? Die geht dich gar nichts an.«


»Oh doch! Du wirst darauf verzichten müssen!«


»Mädel – bist du des Wahnsinns?« Benjamin starrte Ana an. »Ich bin nur mitgegangen, weil ich da oben vermutlich die Story meines Lebens finde! Vielleicht mache ich ein Vermögen, wenn ich das Material später verkaufe.«


»Du wirst genug damit zu tun haben, nicht selbst in einer der Spalten dort oben zu verschwinden.«


»Ohne meine Kamera gehe ich nicht.«


Ana zuckte gelassen mit den Schultern. »Dann bleibst du halt hier.«


Eine Pause entstand.


»Wir sollten alle hierbleiben«, erklang Pauls Stimme.


Nun starrten alle ihn an.


»He, du wolltest doch unbedingt dabei sein«, rief Chris.


»Aber nicht um jeden Preis. Und vor allem nicht, wenn die Bedingungen nicht gerade optimal sind.«


Chris deutete auf seine Armbanduhr. »Nicht optimal? Wann sollen wir denn sonst gehen, wenn nicht jetzt? Es ist gerade mal halb sieben. Um elf sind wir oben, sechs Stunden für den Abstieg, meinetwegen eine Stunde länger und das Ding ist gelaufen.«


»Macht, was ihr wollt. Aber entscheidet euch jetzt. Wir haben keine Zeit zum Diskutieren.« Ana wandte sich in die Runde. »Ich gehe voraus. Alle anderen versuchen, in meinen Fußspuren zu bleiben. Einmal auf dem Gletscher seid ihr darauf angewiesen. Auch wenn man die Spalten nicht sehen kann, heißt das noch lange nicht, dass keine vorhanden sind.« Ana schulterte ihren Rucksack und stieg die Stufen der Veranda hinunter.


Katie folgte ihr und kickte dabei einen der Steine des seltsamen Kreises zur Seite, den sie in der Nacht zerstört hatte.


Acht Steine hatten den Kreis gebildet. Genau wie die acht Gesichter auf dem Foto, dessen Existenz Katie zu verdrängen versucht hatte.


Ein Gesicht war tatsächlich koreanisch gewesen, wie Benjamin ganz richtig erkannt hatte.


Das Gesicht von Katies Mutter.
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Zunehmend gewann die Sonne an Kraft und die letzten Reste des Schnees vom Vortag schmolzen dahin. Überall in den felsigen Rinnen staute sich das Wasser oder rieselte in kleinen Bächen die Felsen hinunter. Während sie das Geröllfeld bis zur Scharte hinunterstiegen, auf dem gestern noch fast ein Meter Schnee gelegen hatte, versuchte Katie, sich zu erinnern. Hatte ihre Mutter irgendetwas zu der Entscheidung gesagt, ans Grace zu gehen? Nein – nichts. Aber das war ja nicht ungewöhnlich. Ihre Mutter war der schweigsamste Mensch, den sie kannte. Okay, wenn es darauf ankam, konnte sie super Konversation machen, ja sie schien den Begriff Small Talk geradezu erfunden zu haben. Vorzugsweise plauderte sie über das Wetter oder die besten Restaurants in D.C.


»Ach, Sie kennen Nora nicht? Ihr Restaurant in der Florida Avenue ist der Geheimtipp. Oh, da müssen Sie unbedingt einmal hin, das kann ich Ihnen empfehlen. Erwähnen Sie bei der Reservierung, dass ich Sie geschickt habe. Warten Sie, ich habe zufällig eine Visitenkarte dabei.«


Von wegen Zufall! Katies Mutter hatte von allem und jedem immer Visitenkarten in ihrer Handtasche.


Und plötzlich erinnerte sich Katie wieder mit überdeutlicher Klarheit an den Grund, der sie veranlasst hatte, überhaupt das Angebot des Grace anzunehmen.


Es waren die verschlossenen Türen gewesen.


Katie war mit verschlossenen Türen aufgewachsen. Und den Stimmen dahinter. Die Stimmen ihrer Eltern, die sogar das aufgeregte Schlagen ihres Herzens übertönten. Sie wusste immer, wann es um sie ging. Nach einem dieser Gespräche hinter der verschlossenen Tür der Bibliothek hatte sie die Einladung an das Grace College entdeckt. Katie hatte sich angewöhnt, immer den Ort der Geheimgespräche aufzusuchen, als würden dort vielleicht noch Spuren zu finden sein; Worte, die ihre Eltern versehentlich hatten fallen lassen.


Und so war sie auf den Brief gestoßen. Die Einladung ans Grace mit dem Hinweis, dass sie aufgrund ihrer überdurchschnittlichen Schulleistungen keine Aufnahmeprüfung würde ablegen müssen. Der Brief war an sie adressiert gewesen, doch wie all ihre Post hatte ihr Vater auch diesen Brief geöffnet, bevor er ihn ihr überreichte.


Katie wich einem Wasserloch aus, das der getaute Schnee gebildet hatte. Vor ihr ging Paul, er hatte sich dem gleichmäßigen Tempo angepasst, das Ana vorgab. Genau wie Katie bewegte er sich geschmeidig den Hang hinunter.


Auf etwa der Hälfte der Strecke änderte Ana die Richtung und schlug einen Bogen ein. Sie ging nun auf die östliche Seite der Gletschersohle zu. Katie warf einen Blick auf das Panorama vor ihr und bemerkte, dass sie von hier aus einen kurzen Blick ins Grace Valley werfen konnte, Hunderte von Höhenmetern unter ihnen.


Noch lag es komplett im Schatten, was ihm eine Aura der Düsternis und des Unheils verlieh, während die Gebirgskette des Ghost in einem fast unwirklichen Licht der aufgehenden Sonne erstrahlte.


Der Himmel dort oben.


Die Hölle da unten.


Wieder wanderten Katies Gedanken zurück zu ihrer Mutter.


Wenn sie wirklich auf dem Foto war, und da war kein Irrtum möglich, was bedeutete das dann für Katie? Warum war ihr Name nicht auf dem Gedenkstein der Verschollenen aufgetaucht?


Und weshalb hatte sie nicht verhindert, dass ihre Tochter ausgerechnet ans Grace ging?


Ja, warum nur, dachte sie spöttisch. Weil sie ihm nie widersprach. Und darüber hinaus – welche Argumente hätte sie finden können? Nein, Katie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Vater wusste, was Mi Su in den Siebzigerjahren am College getrieben hatte. Sonst hätte er nie und nimmer zugestimmt, dass seine Tochter ans Grace ging.


Es war unvorstellbar. Aber ihre glatte, ihre gepflegte, ihre überaus perfekte Mutter – sie hatte ein Geheimnis!


Ein paar Herzschläge lang empfand Katie ein Vakuum in ihrem Kopf. Und sie fühlte sich betrogen. Doch bald darauf stellte sich ein anderes Gefühl ein. Katie konnte es anfangs nicht recht benennen. Ihr fiel dazu nur das Wort Genugtuung ein.


Ana rief etwas von unten und Katie bemerkte, dass sie den Abstieg durch das Geröllfeld fast geschafft hatten. Die Scharte, die den Neben-mit dem Hauptgipfel des Ghost verband, lag unmittelbar vor ihnen.


»Hast du schon gesehen? Dort unten?« Julia winkte zu Katie herauf. Sie hatte bereits die Sohle der Scharte erreicht und stand nun direkt an den Ausläufern des Gletscherfeldes. »Wahnsinn, oder?«


Katie überwand die letzten Meter.


Julia hatte recht.


Links von ihr erstreckte sich das Geröllfeld nach oben bis zur Hütte. Rechts erstreckte sich das weiße Gletscherfeld und darüber zog sich der schmale Firngrat, den sie heute noch überwinden würden.


Das Tal aber lag Katie zu Füßen. Und nun war es nicht länger in Schatten getaucht.


Das blaue Wasser des Lake Mirror schimmerte durch das dünne Gespinst aus Nebelfetzen, das aus dem See aufstieg. Die hellen Collegegebäude lagen direkt gegenüber. Wie Spielzeuggebäude sahen sie von hier oben aus, doch sogar Einzelheiten waren zu erkennen, so klar war die Luft.


Der Anblick schüchterte Katie nicht länger ein. Im Gegenteil. Sie empfand etwas völlig anderes.


Sie hatte sie entdeckt, die Lücke im Panzer ihrer Mutter. Sie hatte jahrelang danach gesucht. Und Katie wusste auch genau, was das für ihre Zukunft bedeutete.


Macht.


Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie Macht über ihre Mutter. Und diese Macht hatte ihr das Tal verliehen.


Das Tal war auf ihrer Seite. Katie fühlte es deutlich. Es würde sie auch auf den Gipfel bringen!


»Okay!« Anas energische Stimme riss Katie aus den Gedanken. »Zieht eure Klettergurte an, schnallt eure Steigeisen über und seilt euch an.« Sie warf David und Paul jeweils eine Reepschnur zu. »Hier. Ab sofort seid ihr beide für eure Partner verantwortlich.«


»Wozu brauchen wir eigentlich den Eispickel?«, fragte Julia.


»Damit können wir uns gegenseitig zu Steaks zerhacken, wenn wir nichts mehr zu essen haben«, erwiderte Benjamin.
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Mein Gott, wie winzig Katie sich fühlte angesichts der gewaltigen Eismassen, die sich über Jahrtausende hinweg hier gebildet hatten. Schicht für Schicht.


Obwohl der Schnee des Vortages weitgehend abgetaut war, lag noch eine leichte Decke über dem Eis. Der Gletscher strahlte in einem hellen, fast einheitlichen Weiß und bildete einen unwirklichen Gegensatz zu dem blauen Himmel über ihnen, über den sich hin und wieder vereinzelt Wolken schoben. Sie waren eingetaucht in eine Märchenwelt. Eine Märchenwelt, eingeschlossen in Berge und Felsen, erhabener als Katie es sich je vorgestellt hatte. Vielleicht lag es an dem Spiel von Licht und Schatten, dass das Panorama der umliegenden Gipfel sich ständig zu verändern schien.


Rechts vor ihnen ragte die Steilwand zum Ghost hinauf. Das Schmelzwasser sammelte sich in schmalen Rinnen und stürzte den nackten Fels herunter.


Und die Wolken, die darüber hinwegzogen, vollführten ein Schattenspiel auf der dunkelgrauen Wand.


»Wir sind nicht hier, um Sightseeing zu machen«, trieb Ana die Gruppe an.


Katie staunte, mit welch schlafwandlerischer Sicherheit Ana sie führte. Ihre Schritte waren gleichmäßig, sicher und in einem Tempo, dass alle gut folgen konnten. Und mit welcher Ruhe sie die Wege über die bizarr geformten Eisfelder fand, vorbei an Respekt einflößenden Wächten und lang gezogenen Schneedünen.


Jede Gletscherspalte umging sie und zögerte kein einziges Mal. Jetzt wirkte sie tatsächlich wieder wie die Bergführerin, die schon zahlreiche Touren auf dem Gletscher geleitet hatte. Aber warum hatte sie dann gesagt, dass sie noch nie auf der Hütte gewesen war?


Hin und wieder bückte sie sich und kennzeichnete besonders markante Stellen für den Rückweg mit einem Stein.


Katies Respekt vor Ana wuchs mit jeder Minute. Hier oben schien sie in ihrem Element zu sein, eins mit der Natur, die Katie an diesem Morgen so schön wie noch nie erschien. Nein, sie konnte sich in diesem Moment keinen anderen Ort der Welt vorstellen, wo sie lieber wäre.


Auch die anderen schienen aus dem Staunen nicht mehr herauszukommen. Besonders Julia strahlte unter der Gletscherbrille und der dicken Mütze.


»Wow, wow!« Auch Benjamin konnte nicht aufhören, seiner Bewunderung Ausdruck zu geben. »Megawahnsinn! Das ist eine gigantische Kulisse. Hey, ich könnte auf die Knie fallen und diese Kulisse anbeten!«


In seinem Fall wunderte sich Katie am meisten, dass die ungewohnte Anstrengung ihm nichts auszumachen schien. Zudem schien er angesichts der Gletscherspalten und Wächten einen für ihn untypischen Respekt zu verspüren und blieb ungewohnt diszipliniert in der Reihe. Er achtete sogar darauf, das Seil zu Julia immer straff gespannt zu halten.


Aber auch der Rest der Truppe schlug sich besser, als Katie es je zu hoffen gewagt hatte. Sie waren inzwischen gut zwei Stunden unterwegs und kamen ihrem Ziel zügig näher.


Vor ihnen ragte die runde Kuppe des Ghost auf und warf ihren Halbschatten auf die immer ausgedehnteren Eisflächen des Gletschers. Katie hatte vermutet, die besondere Form des Berges, die Ähnlichkeiten mit einem Geistergesicht, das man vom College erkennen konnte, sei Ergebnis einer Täuschung aus der Ferne. Doch hier oben wurde die Ähnlichkeit vielleicht noch deutlicher.


»Gruselig, oder?«, rief in diesem Moment Benjamin. »Das da vorne in der Wand sieht tatsächlich aus wie ein riesiges Auge.«


»Big brother is watching you!«, lachte Julia, während Ana sich kurz umdrehte und meinte: »Das Auge ist das Werk meiner Vorfahren.«


»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte Katie.


Ana reagierte nicht.


Vermutlich war das Ganze nur eine Legende. Katie widmete ihre Aufmerksamkeit lieber den besonderen Schwierigkeiten des Südgrates, über den sie zum Gipfel aufsteigen würde.


Doch dazu mussten sie erst einmal diesen Gletscher hinter sich bringen. Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel und das Schmelzwasser machte ihnen in den sonnenbeschienenen Bereichen des Gletschers zu schaffen. Im Schatten jedoch war die Luft merklich kälter als noch vor einer Stunde, sodass manche Schneebrücke so steinhart gefroren war, dass Katie das Gefühl hatte, über Asphalt zu laufen.


Und dann hob Ana die Hand als Zeichen, dass sie stehen bleiben sollten. Kurz darauf gab Paul vor Katie das Kommando weiter, das er von vorn erhalten hatte. »Fünf Minuten Pause«, sagte er.


Normalerweise wäre Katie zu ungeduldig gewesen, aber Mann – sie war ihrem Ziel schon so nahe, heute war der Tag, an dem sie dort oben stehen würde.


Wie hatte sie sich so irren können – sie hatte geglaubt, der Weg bis zur Hütte wäre kein Problem – und danach würde es erst so richtig anstrengend. Welch eine Täuschung! Gegen den Tunnel schien ihr der Gletscher das reinste Kinderspiel zu sein. Zumindest war sie hier in ihrem Element.


Und Ana hatte völlig recht, dass sie die Gruppe sich noch einmal ausruhen ließ. Denn der messerscharfe Felsgrat vor ihnen würde all ihre Trittsicherheit und absolute Schwindelfreiheit fordern.


Sie nahm ihren Rucksack ab und griff sich einen Müsliriegel sowie die Wasserflasche aus ihrem Vorrat.


Paul gut acht Meter vor ihr tat das Gleiche. Katie war so konzentriert auf den Aufstieg gewesen und so fasziniert von all der Schönheit um sie herum, dass sie nicht einen Augenblick an den Kuss vom gestrigen Tag verschwendete, obwohl Paul die ganze Zeit vor ihr herging, verbunden durch das Halbseil.


War es Absicht oder Zufall, dass sein Tempo fast zu hundert Prozent mit ihrem übereinstimmte?


Sie hatten so gut wie kein Wort gewechselt. Bereute er es inzwischen, was er über das Gefängnis erzählt hatte? Hatte er sich von dem Kuss mehr erhofft? Und wennschon, ihretwegen hätte er auf beide Geständnisse verzichten können.


Der Gedanke war unwichtig und nicht von Bedeutung und nun gab Ana auch schon wieder das Zeichen für den Aufbruch. Aber vorher wies sie die Gruppe an, dass jeder seinen Helm aufsetzen sollte.


»Ich hätte nie gedacht, dass es gleich so kalt ist, wenn man stehen bleibt«, hörte Katie Julias Stimme, während sie den Helm von ihrem Rucksack löste.


»Wenn es erst einmal hochgeht, dann wird dir schnell wieder warm«, rief Chris ihr zu.


»Aber ich darf nicht daran denken, dass wir den Weg wieder zurückmüssen.«


Sie marschierten weiter und es dauerte nicht lange, da hob Ana abermals die Hand und rief hinter sich. »Seht ihr dort vorn die gefrorenen Felsen? Dahinter sind es nur noch ein paar Hundert Meter, dann sind wir am Grat.«


Sie machte einen leichten Bogen und wenig später passierte sie die Felsen, die den Blick auf den Einstieg versperrten. Doch kaum waren sie alle wieder auf dem offenen Eisfeld, gab Ana einen Warnruf von sich.


»Was?«, hörte Katie Paul rufen.


Benjamin, der gleichzeitig mit Ana stehen geblieben war, wandte den Kopf zu ihnen und rief: »Gletscherspalte!«


»Und? Ist ja nicht die erste heute«, rief Katie nach vorne. Sie hatten bestimmt schon sechs oder sieben Gletscherspalten umgangen und Katie war jedes Mal die Luft weggeblieben angesichts der Tiefe.


»Aber die ist wirklich riesig!« Benjamin begann, erst mit den Schuhen zu stampfen, und sprang dann mehrfach in die Luft. »Oh verflucht, wenn ich stehen bleibe, wird es sofort wieder saukalt.«


»Und wenn du weitergehst, wird es auch noch stockdunkel!« Anas Stimme klang jetzt scharf über das Schneefeld. »Halt um Gottes willen genug Abstand. Diese Gletscherspalte ist der Horror.«


»Mir passiert schon nichts.« Wieder ging Benjamin ein paar Schritte nach vorne. Das Seil hing nun bis nach unten durch.


Paul war inzwischen auf Benjamins Höhe angekommen. Und jetzt war Katie auch so nahe, dass sie erkennen konnte, was die anderen meinten. An den Rändern ausgefranst, fiel die Spalte direkt über zwanzig Meter nach unten ab und zog sich wie eine riesige gezackte Bruchlinie mitten durch den Gletscher. Stellenweise war sie über fünf Meter breit und dann wieder schien sie so schmal, dass man nur einen Schritt darüber zu machen brauchte. Doch Katie hatte inzwischen so etwas wie einen Blick entwickelt für die Form der Ränder und die Beschaffenheit des Eises und wusste, dass man gerade an den Bruchkanten nicht sicher sein konnte, ob das Eis hielt.


»Und wie wollen wir die umgehen?« Julias Stimme klang besorgt.


»He, Chris, David, könnt ihr Benjamin mal festhalten?« Bevor Katie noch begriff, hatte Ana schon ihren Rucksack gelöst, nicht aber das Seil, das ihren Gurt mit dem von Benjamin verband. Sie griff nach ihrem Eispickel, packte ihn fest, nahm Anlauf und sprang mit einem Satz auf die andere Seite der Spalte, wo sie im Schnee landete. Als die Füße ihr unter dem Eis wegrutschten, holte sie mit dem Pickel aus und schlug ihn fest in den Schnee, um ihren Fall zu stoppen.


Mit einem Ruck wurde Benjamin nach vorne gezogen und stolperte auf das Loch zu. Davids Hände krallten sich in seine Schultern und zerrten ihn zurück.


»He, spinnst du?« Zum ersten Mal seit Katie ihn kannte, sah Benjamin kreidebleich aus. »Du hättest mich fast in die Gletscherspalte gezogen.«


Ana schüttelte den Kopf. »Hätte ich nicht. Aber es wurde Zeit für eine Lektion. Damit du endlich kapierst, womit du es hier zu tun hast.«


Ana löste den Rucksack von den Schultern und hatte Probleme damit, den rechten Arm durch den Riemen zu ziehen.


»Alles in Ordnung?«, rief David.


»Alles klar.« Ana sah zu ihnen hinüber. »Also, Ben, du bist der Erste.«


Eisiges Schweigen war seine Antwort.


»Was ist?«


»Wenn du glaubst, ich wage diesen Todessprung, hast du dich geirrt«, protestierte er. »Im Weitsprung war ich schon immer eine Niete!«


»Tja, die Alternative sieht so aus, dass du hier in die Tiefe kletterst und dann auf der anderen Seite wieder hochkommst. Oder einen kilometerlangen Umweg in Kauf nimmst.« Über Anas Gesicht lag ein Grinsen.


Ben drehte sich um. »Soll doch einer von den anderen den Anfang machen. Julia zum Beispiel. Die ist in der Leichtathletikauswahl.«


»Von wegen!« Ana schüttelte den Kopf. »Du hängst als Zweiter an meinem Seil, also bist du an der Reihe. Und wir brauchen hier zwei Mann, wenn einer von den anderen es nicht schafft.«


»Und wenn ich es nicht schaffe?«


»Glaub mir, du wirst es schaffen. Denn du hast die Wahl! Entweder da runter«, Ana deutete in die Spalte. »Oder du springst hier rüber in meine Arme. Also beweg deinen Arsch!«


Benjamin zögerte und sah in seiner lila Goretex-Jacke so erbärmlich und unglücklich aus, dass er Katie fast leidtat.


Chris, David und Julia tauschten zögernde Blicke.


»He, Mr Filmproduzent!«, rief Paul. »Hier gibt es keine Stuntleute. Hier ist jede Actionszene echt. Also, spring, verdammt noch mal!«


Benjamin setzte den Rucksack ab, ging einige Schritte zurück, holte Anlauf und sprang.


Es war nicht weit – nicht für einen geübten Sportler, aber kaum war er sicher auf der anderen Seite gelandet, rastete er total aus. »He, ich habe es geschafft. Ich habe es geschafft! Ich bin über eine Gletscherspalte gesprungen. Wie breit ist die? Was meinst du, Ana? Mindestens zwei Meter fünfzig, oder?«


Katie war sicher, dass diese Spalte biblische Ausmaße angenommen hatte, sobald sie zurück im Grace waren. Benjamin würde sich aufspielen, als befände er sich in einer Liga mit Moses. Nur dass er sein Volk nicht durch das Rote Meer, sondern über diesen Gletscher geführt hatte.


Ana sah sich um. Unweit von ihrem Standpunkt ragte ein einzelner großer gefrorener Stein aus dem Schneefeld. Ana nahm das Seil und schlang es um ihn.


»Okay, das Seil ist sicher. Die Felsen hier hat uns der liebe Gott geschickt.«


»Heißt der bei euch nicht Manitou?« Benjamin war so aus dem Häuschen, dass er in die unterste Schublade seiner Flachwitze griff, zumindest fand Katie das. Aber Ana beachtete ihn nicht. »Ich werfe euch jetzt das Seil hinüber«, rief sie der übrigen Gruppe zu. »Ihr bindet eure Rucksäcke daran fest, lasst sie langsam in die Spalte hinunter und Benjamin und ich ziehen sie hoch. Achtet darauf, dass die Taschen alle zu und die Reißverschlüsse verschlossen sind. Nicht, dass ihr etwas verliert. Wenn die Rucksäcke sicher auf unserer Seite sind, dann springt ihr in der Reihenfolge, wie ihr angeseilt seid.«


Julia war die Nächste. Sie zögerte einmal kurz und David machte einen Schritt nach vorn, wie um ihr zu helfen. Doch dann besann er sich anders.


Chris vor ihm schnaubte höhnisch auf. »Du schaffst das Baby«, rief er Julia zu. »Und denk daran, ich bin gleich hinter dir.«


Doch Julia schien nicht ganz überzeugt zu sein.


Katie schob sich vor. »Das ist reine Psychologie, Julia«, sagte sie. »Man kann sich nicht überwinden, weil es so tief erscheint. Dabei ist der Sprung selbst ein Kinderspiel. Du musst einfach so tun, als ob unter dir ein Netz gespannt ist. Verstehst du, das ist nicht leere Luft, sondern Stoff, Seide, eine wunderbare Hängematte . . . stell dir irgendetwas vor, was dich hält. Dann schaffst du das mit links.«


Julia schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder und nickte. »Ja, da ist etwas dran«, sagte sie leise.


Dann nahm sie Anlauf, war mit einem Satz über die Spalte hinweg und brauchte noch nicht einmal ihren Eispickel.


David, Chris und Paul folgten ihr, bei allen dreien sah der Sprung mühelos aus.


Als Katie an der Reihe war, fühlte sie sich sicher. Was war diese Gletscherspalte anderes als die Brücken, die sie mit Sebastien hinuntergesprungen war?


Konzentriert nahm sie Anlauf. Ihr rechter Fuß traf den Rand der Gletscherspalte. Sie spürte, wie unter ihr Eis wegbrach und für einen winzigen Augenblick stockte ihr der Atem. Doch eine Sekunde später, als sie in der Luft hing und hinunter in die Tiefe starrte, fühlte sie sich so glücklich wie damals.


Bis sie begriff.


Da unten war kein Wasser, in das sie eintauchen konnte.


Nichts, was sie auffing.


Nein, dort unten erwartete sie das blanke Eis. Und eine blaue Tiefe. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie sich im Ungleichgewicht, doch dann landete sie auch schon sicher auf der anderen Seite.


Und wurde damit belohnt, dass Benjamin auf sie zustürzte und sie in seine Arme riss, etwas, auf das sie gut und gerne hätte verzichten können.


Als sie sich anschließend alle wieder formierten und das Seil von dem Felsen losgelöst war, hatte sich etwas verändert. Und Katie wusste genau, was es war. Wie sie waren nun auch die anderen überschwemmt vom Adrenalin. Sie alle fühlten sich total high.


Wie oft hatte Sebastien sie nach einem Sprung in die Luft gehoben und durch die Luft gewirbelt. »Das ist einfach cooler als jedes Dope dieser Welt, oder? Was gibt es Besseres, als sich mit seinen eigenen Endorphinen zu betrinken?«

[image: ]


Fast direkt hinter der Gletscherspalte befand sich der Einstieg zum Felsgrat, dessen steile Flanke hoch zum Gipfel führte und der die größte Herausforderung dieser Tour war.


»Wir gehen jetzt nur noch paarweise am kurzen Seil!«, erklärte Ana. »Ihr könnt die Gletschersicherung abnehmen.«


»Ich kann auch ohne Seil . . .«, erklärte Katie.


»Meinetwegen, aber was die anderen betrifft, gehe ich auf Nummer sicher.«


Und dann gingen sie endlich los.


Für Katie mochte der Schwierigkeitsgrad noch angehen und auch Paul bewegte sich scheinbar ohne jede Mühe vorwärts. Aber jetzt, nachdem sie klettern mussten, passte Ana das Tempo den schwächeren Mitgliedern der Gruppe an.


Katie musste sich zusammenreißen, um nicht ungeduldig zu werden. Denk an den Tunnel, ermahnte sie sich immer wieder. Da warst du auf die anderen angewiesen.


»Stellt euch mal vor, wir hätten Debbie mitnehmen müssen!« Julia streckte ihre Hand aus und überkletterte einen Felsvorsprung, der den Grat versperrte. Nach den ersten Unsicherheiten am Anfang schien ihr das Ganze Spaß zu machen. Sie blickte sich um und selbst aus der Entfernung konnte Katie ihr Grinsen erkennen. »Die hat ja schon Höhenangst am Steilufer des Lake Mirror.«


Katie musste lachen.


»Achtung, extrem schmale Stelle voraus!«


Chris, dessen Gesicht rot vor Anstrengung und Aufregung war, drehte sich zu Paul um. Der Grat verengte sich von einem halben Meter auf Fußbreite. Rechts und links fielen die Felsen hinab in die Tiefe und es gab nichts, woran man sich hätte festhalten können.


Paul nickte und folgte ihm leichtfüßig. Er sah so aus, als ob er auf der Fifth Avenue spazieren ging.


Katie konnte nicht umhin, seine Technik hier oben zu bewundern. Sie erkannte einen Könner, wenn sie ihn sah. Jeder Tritt saß, und sobald sie klettern mussten, bewegte er sich so geschmeidig, als ob er sein Leben lang nichts anderes gemacht hatte. Oder nein – als hätte sein Körper so gut wie kein Gewicht, als flöge er von Felsen zu Felsen.


Was hatte er noch gesagt?


Er hatte sie küssen wollen, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


Die Frage war nur, wo er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Als sie den Geräteraum der Turnhalle betreten hatte?


Sie dachte daran, was im Aufzug auf dem Weg dorthin passiert war und plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, ob es tatsächlich Realität gewesen war. Wenn eine Extremsportart wie Klettern im Körper einen Endorphinüberschuss verursachen konnte, wer sagte denn, dass das nicht auch Nebenwirkungen haben konnte? Realitätsverlust oder so etwas.


Andererseits – er hatte ihr gestanden, dass er ein Mörder war.


Dass er getötet hatte – für jemand anders.


Was hatte die Stimme im Fahrstuhl gedroht?


Dort oben wird jemand sterben. Verstehst du mich? Katie? Katie? Und es wird deine Schuld sein, Katie. Deine Schuld, Schuld...


Sie hörte sie wieder. Sie hörte die Stimme wieder.


Sie geriet ins Wanken.


»Pass auf.«


Pauls Stimme klang ganz ruhig, aber Katie biss sich auf die Lippen. Verdammt, sie war hier in über dreitausend Metern Höhe, rechts und links ging es Hunderte Meter in die Tiefe.


Konzentration aufs Wesentliche, Katie. Alle Gedanken ausschalten. Nur im Hier und Jetzt leben.


Mühsam riss sie sich zusammen und sah sich um. Tief unter ihr erstreckte sich jetzt der eisblaue Gletscher vor der Kulisse der umliegenden Gipfel. Am Fuß der Gletschersohle konnte sie einen dunklen Punkt ausmachen, die Hütte.


»Mann, hier geht es so was von runter«, hörte sie Benjamin von vorne rufen. »Das ist der Wahnsinn!«


Katie schüttelte den Kopf. Wie oft Ben schon etwas auf dieser Tour wahnsinnig gefunden hatte, konnte man gar nicht zählen.


Sie folgte Paul über den Schmalpass, vor dem Chris gewarnt hatte. Von hier aus hatte man einen fantastischen Blick auf den Gipfel, der nun direkt vor ihnen lag. Sie schätzte die Entfernung ab. Vielleicht noch...


Unglaublich! Vielleicht noch zwanzig Minuten, höchstens eine halbe Stunde, dann würde sie dort oben stehen!


Jetzt erst entdeckte sie, dass das, was vom Tal aus wie ein Gesicht aussah, tatsächlich Einkerbungen in der sonst spiegelglatten Wand waren, die von hier aus bis tief hinunter zum Sumpf abfiel. Das riesige Auge rund zweihundert Meter unter dem Gipfel war nun fast noch deutlicher zu erkennen. Aber ob es wirklich von ihren Vorfahren geschaffen war, wie Ana gesagt hatte? Katie bezweifelte das. Diese Wand schien ihr nur mit modernsten Hilfsmitteln bezwingbar. Vermutlich war es lediglich eine Laune der Natur.


»Sag mal, was tust du denn da?«


Katie schrak zusammen, als Davids Stimme von vorn erklang. Für seine Verhältnisse klang er richtig zornig.


»Was glaubst du wohl?«


Katie stöhnte. Das war ja klar! Benjamin kramte doch tatsächlich seine Kamera aus dem Rucksack!


Dieser Idiot!


»Hey, das hab ich mir verdient!«


Hilflos musste sie mit ansehen, wie Benjamin die Kamera umhängte, sich bückte und sich die Felswand nach links unten herabhangelte. Für einen Moment war sein Kopf verschwunden, bis er wieder auftauchte.


»Lass das!«, schrie Ana von vorn. »Oder willst du riskieren, dass du mich mit in die Tiefe reißt?«


»Ben, hör sofort auf damit.« Echte Panik schrillte in Julias Stimme mit.


Katie kam hinter Paul zum Stehen und sah jetzt erst, dass Benjamin auf einem schmalen Felsplateau gelandet war, das circa einen Meter unterhalb des Grates aus der glatt geschliffenen Wand des Ghost ragte. Ein gähnender Abgrund von mehreren Hundert Metern tat sich unter ihm auf.


Das Seil, das ihn mit Ana verband, war straff gezogen.


»Jeee, haaaaa!« Benjamin riss die Arme in die Höhe.


Das Echo kam zurück.


Jeee, haaaaa!


Benjamin lachte sich kaputt und dann begann er zu grölen: »Always look on the bright sight of life!«


»Bist du besoffen, oder was?«, stieß Chris wütend hervor.


»Nein, ich bin nur ein Liebling der Götter.« Benjamin breitete die Arme aus. »Ich bin Prometheus. An den Felsen geschmiedet.«


»Pudding bist du in wenigen Sekunden, wenn du nicht aufpasst«, erklärte Paul.


»Wenn ich abstürze, zieht ihr mich hoch!«


»Darauf würde ich nicht wetten«, knurrte Chris.


»Ich bin euer Freund, ich verlasse mich auf euch.«


Er griff nach seiner Kamera.


»Was macht dieser Mistkerl denn jetzt?«, stieß Paul hervor.


Doch jeder, der Benjamin kannte, und Katie kannte ihn inzwischen ziemlich gut, wusste, was er vorhatte.


»Lass es sein, Ben«, warnte Chris.


Benjamin schwankte leicht auf dem schmalen Plateau. Katie hörte Julia aufschreien, doch im nächsten Moment löste er die Kappe vom Objektiv.


»Beweise!«, rief er. »Uns wird es nicht so gehen wie denen in den Siebzigern. Auf der Kamera wird die Wahrheit zu sehen sein.« Er hielt die Kamera hoch und begann zu filmen: »12. September 2010. In einer Höhe von...«Erhob den Kopf. »Wie hoch sind wir eigentlich?«


Als niemand antwortete, fuhr Ben fort. »Egal. Wir befinden uns knapp hundert Höhenmeter unterhalb des Gipfels. Mit einem sensationellen Sprung über eine Gletscherspalte, durch die ich in das Auge des Ghost blicken konnte, bin ich auf die andere Seite gelangt. Die Seite, die mich hoch zu diesem Gipfel bringen wird. Und wir alle . . .« Er ließ die Kamera über die entsetzten Gesichter über ihm schweifen. »Wir alle hoffen, sie dort oben zu finden. Die Wahrheit.«


»Verdammt! Ich sag es ein letztes Mal! Du spielst nicht nur mit deinem Leben!«, fluchte Chris.


Benjamin ignorierte ihn, stattdessen griff er nach hinten und zog etwas aus der Tasche seiner Hose. »Die letzte Nachricht, die wir von den verschollenen Studenten entdeckt haben, war dieses Foto. Seither fehlt jede Spur von ihnen.«


Anas Mund war grimmig verzogen, als sie einen Schritt vortrat, direkt an den Abgrund, nach dem Seil griff und es mit einem heftigen Ruck straffzog. Für den Bruchteil einer Sekunde verlor Benjamin das Gleichgewicht, doch er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


Erst als David sich einmischte, schien er ein Einsehen zu haben. »Das war’s Ben«, sagte David ruhig. »Runter von dem Felsen. Du hast uns genug erschreckt. Ich möchte jetzt endlich dort oben ankommen.«


Tatsächlich verstaute Benjamin die Kamera wieder im Rucksack und kehrte von dem Felsvorsprung zurück auf den Felsgrat.


Schweigend kletterten sie weiter, bis Julia sich zu Wort meldete. Offenbar ging ihr Benjamins Auftritt nicht aus dem Kopf. »Wisst ihr, was mir gerade einfällt? Wir haben ja überhaupt keinen Beweis, ob sie es tatsächlich auf den Gipfel geschafft haben.«


»Spielt das eine Rolle?«, fragte Chris.


»Ich denke schon!«


»Aber natürlich spielt das eine Rolle«, rief Ben. »Denn das Ganze ist doch ein Spiel, oder nicht? Wir treten gegen die Vergangenheit an!«


»Wie meinst du das denn?«, fragte Julia.


»Angenommen, sie waren auf dem Gipfel, dann gewinnen wir, wenn wir alle heil und gesund zurückkommen.«


»Scheißspiel«, murmelte Chris.


»Und wenn sie nicht oben waren?«, fragte Paul.


»Das bedeutet den Jackpot. Wir schaffen es auf den Gipfel und wir kommen alle gesund zurück ans College.«


»Und können hoffen, dass Debbie die Klappe gehalten und uns nicht dem Dean gemeldet hat«, murmelte Katie.


»Gott, Katie, du nimmst in Kauf, dass du hier oben draufgehst, und fürchtest dich vor dem Dean?« David lachte.
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Die letzten Meter verliefen wie im Traum und Katie glitt in den Zustand, den sie um nichts in der Welt missen wollte. Der perfekte Rhythmus von Armen und Beinen. Das Ineinandergreifen der Muskeln. Das Zusammenspiel der Sinne. Das Auslöschen aller bewussten Gedanken. Es war das, was andere Leute Meditation nannten. Nein, es war mehr.


Es war die totale Hingabe.


Einzig das Tempo, das Ana vorgab, störte sie in ihrer Trance. Sie war zu langsam, viel zu langsam. Selbst Benjamin kam gut mit und auch Julia zeigte keine Anzeichen von Schwäche.


Die Gruppe vor ihr stockte vor der Kuppe.


»Was ist denn los?«, schrie Katie nach vorn.


»Ana will ein paar Sicherungen anbringen.«


»He Ana, ist das wirklich nötig?« Auch Chris wurde nun ungeduldig. »Wegen fünf, sechs Metern?«


»Ein paar Meter können euer Leben kosten.«


Katie zögerte nur einen Moment. Sie schob sich an Paul vorbei und zog einige Kletterhaken, Klemmkeile und Band-schlingen an ihrem Klettergurt nach vorne.


»Alles okay?« Katie war bei Ana angelangt. Sie erkannte, wie Schweißtropfen unter ihrer Mütze hervorrannen.


»Alles klar. Ich will nur kein Risiko eingehen. Ein paar Sicherungen können nicht schaden.«


»Lass mich das machen«, sagte Katie. »Ich setze einen oder zwei Haken. Das reicht völlig.«


Wider Erwarten gab Ana sofort nach.


Und dann stand Paul neben ihr. »Was ist mit Ana?«


Katie zuckte mit den Schultern.


Er blickte sie einige Sekunden nachdenklich aus seinen goldbraunen Augen an. »Du hast sie bezahlt, stimmt’s? Du hast sie bezahlt, dass sie uns hier hochbringt!«


Sie wandte sich um und legte ihre Hand auf die Steinwand.


So wie Paul es sagte, klang es berechnend. Doch so war es nicht gewesen.


Ihr rechter Fuß fand einen schmalen Riss im Fels. Sie prüfte ihre Standfestigkeit mit einigen leichten Tritten. Alles okay. Anschließend trieb sie zwei Klemmkeile in eine Ritze vor ihr und baute einen Standplatz. Hier konnte sie Paul sichern.


Als sie damals Ana in dem Sportladen in Fields kennengelernt hatte, war plötzlich eine Frau hereingestürmt und hatte ihr Gespräch unterbrochen. Und diese Frau, die älter aussah als Katies Großmutter in Korea, hatte Ana Mum genannt.


»Mum, Mum, was machst du hier? Ist etwas passiert?«


»Dein Großvater...«


Im nächsten Moment waren beide verschwunden. Und vier Wochen später war Ana oben im Grace aufgetaucht und hatte Katie sprechen wollen.


»Willst du immer noch auf den Berg?«, hatte sie gefragt.


»Auf jeden Fall.«


»Vierhundert Dollar im Voraus.«


»Vierhundert Dollar? Wofür?«


»Willst du oder nicht?«


»Klar will ich.«


»Und wir gehen da nicht allein hoch. Zu zweit auf einem Gletscher herumzulaufen ist verrückt.«


Vierhundert Dollar.


Wofür?


Katie zögerte kurz, griff dann in den Fels über ihr und begann, sich langsam hochzuziehen. Wie viele Meter bis zum Gipfel mochten es sein? Fünf, mehr nicht. Noch zwei Klemmkeile. Das reichte.


Katie konzentrierte sich jetzt voll. Die Stimmen der anderen unter ihr schienen sich aufzulösen. Sie hatte die Hoffnung nie aufgegeben, nicht einmal da unten in dem Tunnel, aber so direkt vor dem Ziel zu sein, war etwas ganz anderes.


Und noch etwas anderes war es, den letzten Schritt hinter sich zu bringen und es endlich geschafft zu haben.


Dieses Gefühl war so überwältigend.


Die Anstrengung, die Zweifel, die Angst. Sie lösten sich auf. Jetzt zählte nur eines: auf dem Gipfel ankommen. Oben stehen. Auf dem Ghost. Der Augenblick, wenn die Welt einem zu Füßen lag. Katie schloss die Augen, holte tief Luft und stieß einen Schrei aus, der über das Tal hallte.


Nach und nach folgten die anderen.


Benjamin fand natürlich nur einen Ausdruck dafür.


Es war der Wahnsinn.


Ein guter Wahnsinn.


Der beste Wahnsinn ever.


Sie lagen sich in den Armen und brüllten vereint: We are the champions!


Wiederholten es immer wieder.


We are the champions!


Und nun konnten alle wieder über Benjamin lachen, wie er durch den Schnee stapfte, die Filmkamera vor dem Gesicht, und seine üblichen Kommentare abgab: »Nicht blöd grinsen! Lachen. Lachen, als ob man euch gerade die Glückshormone mit einer Spritze in die Venen injiziert hat. Versteht ihr? Ihr seid den Göttern nahe und das sollte man euch ansehen.«


Katie gönnte ihnen den Spaß, dabei wusste sie es genau. Es gab nur einen Champion und das war sie! Ohne sie, ohne Katie West wäre keiner von ihnen hier oben.


Bis auf Ana.


»Ana?«, rief Katie.


Die anderen blickten sie verwundert an.


»Wo ist Ana?«


David sah sich um. »Ist sie nicht hier?«


»Wo habt ihr sie zum letzten Mal gesehen?«


»Sie wollte als Letzte gehen«, erklärte Benjamin. »Damit sie sicher ist, dass wir es alle schaffen.«


Das anschließende Schweigen war Unheil verkündend. Sogar Benjamin hatte aufgehört, wie ein Verrückter in die Luft zu springen.


Eine schreckliche Angst überfiel Katie.


Sie beugte sich über die Bergkuppe und starrte nach unten. Fünf Meter unterhalb lag Ana Cree und rührte sich nicht.
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Ana?«


Ein scharfer Wind fegte über den Gipfel des Ghost hinweg, der Katie plötzlich wesentlich kälter erschien als noch eine Sekunde zuvor.


Sie starrte fassungslos auf die reglose Gestalt unter ihr. War Ana vom Felsen gestürzt oder hatte sie noch nicht einmal versucht, nach oben zu klettern?


»Ana!«


Das Mädchen rührte sich nicht.


Das Pfeifen des Windes schrillte in Katies Ohren. Jetzt? Ausgerechnet jetzt, wo sie das Ziel erreicht hatten, musste das geschehen?


»Was ist passiert?« David tauchte neben Katie auf.


»Sag du es mir! Als ich nach oben geklettert bin, um die Sicherungen zu setzen, war noch alles in Ordnung.«


Aber war es das wirklich gewesen? Hatte Ana sich nicht schon die letzten Stunden seltsam verhalten?


David öffnete das unterste Fach seines Rucksacks und holte sein Erste-Hilfe-Set hervor, dann richtete er sich auf, zog seinen Gurt fest und trat an den Abgrund. »Ich klettere zurück. Sicherst du mich?«


»Oh Gott«, flüsterte Julia neben ihnen. »Ana! Ist sie abgestürzt?«


Katie zögerte einen Moment. Wenn Ana nicht mehr in der Lage war, diese Gruppe anzuführen, dann musste sie ihre Rolle übernehmen. Sie konnten sich nicht leisten, dass einer von ihnen hier oben durchdrehte.


»Ich gehe mit runter«, entschied sie.


Paul sicherte von oben und nur wenige Minuten später war David unten angelangt und kniete neben Ana. Als Katie mit einem Sprung neben ihm landete, hörte sie ihn mehrfach hintereinander fragen: »Ana? Ana, hörst du mich?«


»Was ist mit ihr?«


»Keine Ahnung. Vielleicht eine Gehirnerschütterung?«


»Was ist los?«, hörte Katie Paul rufen.


Ana hatte die Augen geöffnet und starrte sie an, doch Katie war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich bei Bewusstsein war.


David zog Anas Helm ab. Eine tiefe Schramme an der Schläfe war erkennbar.


»Sie hat sich den Kopf angeschlagen. Aber es sieht nicht allzu schlimm aus.« Er tastete nach ihrem Puls. »Ana«, sprach er sie wieder an. »Bist du gestürzt, Ana?«


Zum ersten Mal reagierte das Mädchen. Sie schüttelte den Kopf, wollte etwas sagen, doch das Sprechen fiel ihr offensichtlich schwer. Sie versuchte aufzustehen, aber kaum hatte sie sich aufgerappelt, versagten ihre Beine. Sie ließ sich zurückfallen und plötzlich wurde ihr Körper von einem heftigen Schüttelfrost erschüttert.


David beugte sich besorgt über sie. »Dieser Schüttelfrost kommt nicht von einer Gehirnerschütterung. Das muss etwas anderes sein.«


Anas Zähne schlugen aufeinander und nur mühsam presste sie zwischen den Zähnen hervor: »Alles okay. Aber wir müssen...«


»Ganz ruhig.« David zog seine dicke Jacke aus und legte sie um ihre Schultern. »Wir schaffen das schon.«


Als Ana die rechte Hand hob, um die Jacke um sich zu schlingen, zuckte sie vor Schmerzen zusammen.


»Was ist?« David fasste nach ihrem Arm.


Sie zog ihn hastig zurück. »Nichts.«


Doch David, misstrauisch geworden, löste bereits den Klettverschluss ihres rechten Kletterhandschuhs und streifte ihn ab.


Ana schrie erneut auf.


Entsetzt starrte Katie auf die Hand vor ihr. Der Anblick traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Anas rechte Hand war rot und geschwollen. Katie wunderte sich, dass sie überhaupt noch in den Handschuh gepasst hatte.


David drehte die Handfläche nach außen und deutete auf eine klaffende Wunde auf der Innenseite. »Seit wann hast du die schon?«


»Seit dem verdammten . . . Tunnel.« Anas Zähne schlugen aufeinander. »Irgendetwas... Metall.«


David stieß einen Fluch aus. »Warum bist du nicht zu mir gekommen? Ich hätte die Wunde desinfiziert. Mit einem Sprühverband hättest du schon einen Tag später nichts mehr gespürt.« Er kramte in dem roten Nylonbeutel. »Bist du wenigstens gegen Tetanus geimpft?«


Ana schüttelte den Kopf.




»Könnt ihr mir mal die neuesten Infos geben?« Benjamin stand oben am Rand des Gipfels und hielt die Kamera direkt auf sie gerichtet.


»Bitte«, murmelte Ana. »Er soll aufhören.«


»Wie schlimm ist es? Kann sie weitergehen? Schafft sie es überhaupt nach unten?«


Katie spürte, wie Frustration und Wut sich in ihr zu einer hochexplosiven Mischung verbanden. Und irgendwie schien es, als würde der Wind, der in dieser Höhe nicht zur Ruhe kam, das Feuer noch anfachen.


»Warum hast du nichts gesagt?«, schrie sie Ana an. »Du bist mit dieser Hand hier hoch! Das ist Wahnsinn! Du hast uns alle in Gefahr gebracht!«


»Halt die Klappe, Katie!«, murmelte David. »Das ist jetzt wirklich der falsche Ort und die falsche Zeit für Vorwürfe. Wir müssen so schnell wie möglich zurück.« Er erhob sich und rief nach oben: »Hey, alle mal herhören. Wir müssen leider das Sightseeing abbrechen!«


»Aber wir sind doch gerade erst angekommen«, schrie Benjamin zurück, ohne die Kamera vom Gesicht zu nehmen. »Ich habe mich doch nicht abgerackert, um hier nur fünf Minuten zu stehen. Nicht bei diesem Megaausblick. 3-D-Filme sind echt Schrott gegen das hier. Ehrlich, wenn man hier oben steht, beginnt man zu glauben, dass es noch eine vierte Dimension gibt. Gib mir wenigstens fünf Minuten.«


»Sorry, Ben, Ana geht es nicht gut. Wir steigen ab.«


»Und was ist mit unserer Mission? Was ist mit den verschollenen Studenten? Wir haben noch gar nicht angefangen zu suchen!« In Julias Stimme klang etwas, das Katie aufhorchen ließ. Verzweiflung? Frustration? Sie konnte es nicht recht zuordnen.


David ersparte sich eine Antwort. Stattdessen wandte er sich Katie zu. »Kein Ton über das Ausmaß der Verletzung zu den anderen«, flüsterte er. »Sonst bricht hier die Panik aus. Sie müssen nicht wissen, wie schlimm es ist.« Dann kniete er sich wieder neben Ana. »Ich versorge die Wunde, so gut es geht, und du bekommst erst einmal ein Schmerzmittel. Außerdem gebe ich dir ein Antibiotikum.«


»David, wie soll sie in dem Zustand da hinunterkommen?« Katie deutete nach unten. Der Felsgrat erschien von hier oben noch schmaler und steiler als beim Aufstieg. Ihr Blick ging zu Ana zurück, die leichenblass an der Felswand lehnte.


»Du und ich, Katie. Wir beide, wir schaffen sie da hinunter.«


Schneller, als Katie gedacht hatte, waren die anderen bei ihnen.


»Was ist mit ihr?«, fragte Julia. Offensichtlich hatte sie akzeptiert, dass sie vorzeitig absteigen mussten, sie war jetzt nur noch besorgt.


»Nichts Schlimmes«, erklärte David betont beiläufig. »nichts, wogegen Aspirin nicht helfen könnte.«


Seelenruhig verpackte er die Medikamente in dem roten Erste-Hilfe-Beutel.


Chris musterte Ana misstrauisch. »Willst du uns verarschen, David? Ana sieht aus, als ob sie jeden Moment in Ohnmacht fällt. Sie von hier oben runterzuschaffen, könnte für uns alle gefährlich werden.«


Katie spürte, wie Paul sich neben sie schob. Seine Stimme klang völlig emotionslos, als er sagte: »Du vergisst eines, Chris. Ana ist eine Einheimische. Ihr Großvater hat jahrelang die Mounties geleitet. Sie würde diesen Berg noch runterkommen, wenn dein Arsch schon lange keine Haut mehr hat, weil du vor Schiss auf dem Hosenboden runtergerutscht bist.«


»Und das war der O-Ton von Mr Paul Forster Junior. Mr Forster, was würde Ihr Vater sagen, wenn er Sie so reden hörte?«, spottete Benjamin. »Würde er Sie hängen? Vierteilen? Als Strafe für...«


»Halt die Klappe!«


Julia, David und Katie sagten es gleichzeitig.


»Apropos Klappe!« Die Kamera schwenkte auf Ana, die sich mühsam aufrichtete und mit der linken Hand am Felsen abstützte. »Meine Damen und Herren, Ana Cree, die Expeditionsleiterin.« Und dann: »Oh Mann, Shit, du siehst echt scheiße aus, weißt du das?«
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Ana hielt durch.


Katie übernahm die Führung, Ana im Schlepptau, die von David gestützt wurde. Sie gingen als Dreierseilschaft dicht hintereinander, das aufgerollte Seil in den Händen, um einen Sturz abfangen zu können. Immer wieder musste David Ana helfen, weil sie Probleme hatte, das Gleichgewicht zu halten, und mehr als einmal gefährlich dem Abgrund entgegentaumelte.


Katie registrierte, dass David stets darum bemüht war, dass die anderen so wenig wie möglich mitbekamen, wie schlecht es Ana wirklich ging. Obwohl seine Erste-Hilfe-Maßnahmen langsam anfingen, Wirkung zu zeigen. Das Mädchen sah zunehmend besser aus.


Sie sprachen selten miteinander, konzentrierten sich ganz und gar darauf, das Tempo zu forcieren und gleichzeitig Ana nach unten zu schaffen. Es war mühsam, zermürbend und alle Nerven lagen blank, als sie endlich den Gletscher erreicht hatten.


Die Nachmittagssonne überflutete das riesige Eisfeld, das sie heute bereits einmal überquert hatten und das sie nun zum zweiten Mal hinter sich bringen mussten.


Am Einstieg angelangt, ließ sich einer nach dem anderen erschöpft fallen und streifte die Rucksäcke ab. Nur David blieb stehen und starrte besorgt in Richtung der Gletscherspalte.


»Macht es euch nicht zu gemütlich«, rief er und reichte Ana eine Flasche Wasser.


»Seit wann gibst du die Anweisungen?«, protestierte Chris. »Hast du dich selbst zu unserem Bergführer ernannt? Haben wir keine Demokratie mehr?«


»Ich war noch nie für Demokratie«, mischte sich Benjamin ein. »Demokratie bedeutet, dass Loser Loser wählen. Ich bin Anarchist.«


»Loser?« Chris hob die Hände. »Bin ich ein Loser?«


»Seit wann stehst du zur Wahl?«, fragte David.


»Schafft es Ana überhaupt über die Gletscherspalte?« Paul tauchte wieder einmal urplötzlich neben Katie auf. Diese Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen, um dann plötzlich wie ein Geist neben ihr zu stehen, war wirklich erstaunlich.


Besorgt sah er zu Ana hinüber, die am Felsen lehnte und die Augen geschlossen hatte.


»Keine Ahnung. Sie reißt sich wirklich zusammen, aber ein Sprung über die Spalte...« Katie schüttelte den Kopf.


»Vielleicht können wir die Spalte doch umgehen.«


Katie schüttelte den Kopf. »Das kostet zu viel Zeit. Und die Kraft dazu wird sie auch nicht haben.«


Paul nickte. »Du hast recht.«


»Kannst du mir mal helfen, Paul?«, rief Julia. »Mein Karabiner klemmt.«


Während Paul zu Julia hinüberging, schweifte Katies Blick zurück zum Gipfel des Ghost und versuchte, das Gefühl der Beunruhigung zu unterdrücken. Sie hatte den Gipfel bezwungen – ihr Ziel erreicht. Und doch war sie keinen Schritt weitergekommen, was das Geheimnis ihrer Mutter anging. Mit wem war sie auf den Berg gestiegen? Warum? Und weshalb galt sie als verschollen, wenn sie doch jetzt in Washington D.C. lebte?


Irgendwann werde ich dich danach fragen, Eomma. Ihre Mutter hatte immer gewollt, dass Katie sie Mum nannte, aber sie hatte sich standhaft geweigert.


Katies Blick glitt weiter den Gletscher hinunter. Winzig klein, am Berghang gegenüber konnte man die Hütte erkennen. In Anas Zustand würden sie es heute definitiv nicht nach Fields schaffen. Aber sie mussten wenigstens die Hütte erreichen und Katie war dafür verantwortlich.


Zwar war es erst früher Nachmittag und die Sonne schien noch immer mit voller Kraft, aber der Wind hatte merklich aufgefrischt und es war deutlich kälter geworden. Wenn das Schmelzwasser wieder zu Eis gefror, würden sie auf dem Gletscher bergab nur langsam vorankommen.


»Okay, Leute, alle mal herhören.« Katie wandte sich um. »Wir müssen über diese Spalte. Ihr wisst, was das bedeutet. Ich habe mir Folgendes überlegt. Paul sichert mit einem Eispickel, Chris springt hinüber und sichert dort ebenfalls. Dann spannen wir ein Seil über die Spalte. Wir klinken Ana mit dem Gurt ein und schaffen sie so über den Abgrund. Ana, meinst du, du schaffst das?«


Ana schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann springen...«


David schüttelte energisch den Kopf. »Auf keinen Fall. Viel zu riskant!«


Chris verschränkte die Arme vor der Brust. »Und das Anseilen etwa nicht?«


»Hat jemand einen anderen Vorschlag?« Katie sah von einem zum anderen.


»Ich vertraue Katie«, erklärte Julia und griff nach ihrem Rucksack. »Ich springe zuerst.«


»Nein, ich!« Benjamin drängte sich vor. »Ich habe in den letzten Tagen und Stunden so viele Monster-Energy-Drinks geschluckt, dass ich jederzeit die Stunts in Superman Returns übernehmen könnte.«


Für einen kurzen Moment brachen alle in Gelächter aus und die Stimmung hob sich schlagartig.


Wenn wir zurück sind, dachte Katie, werde ich ihm ein riesiges Menü spendieren. Denn so langsam dämmerte ihr, dass Clowns wie Benjamin unverzichtbar waren für das psychische Überleben der Menschheit.
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Paul hatte den Eispickel eingegraben und war nun dabei, den Schnee festzustampfen und die Sicherung aufzubauen. Die Sonne stand schräg über dem Gipfel des White Soul und brannte Katie direkt ins Gesicht, doch das war nicht der Grund, warum ihr der Schweiß von der Stirn lief. Was, wenn ihr Plan nicht funktionierte? Wenn sie nicht die Kraft hatten, Ana zu halten?


»Okay, los geht’s!« Paul klinkte den Karabiner in Anas Brustgurt ein. »Du musst dich leider mit beiden Händen am Seil festhalten. Ignorier die Schmerzen. Denk nicht daran. Lenke dich ab. Ich weiß, dass du das kannst.«


Ana gelang ein jämmerliches Grinsen. »So nach dem Motto ›Ein Indianer kennt keinen Schmerz‹?«


David richtete sich auf und winkte Chris zu, der auf der anderen Seite der Spalte stand und das Seil straff zog.


»Los geht’s!«


David hatte diese Worte kaum ausgesprochen, als es tatsächlich losging. Doch nichts von dem passierte, was sie geplant hatten.


Erst sah es ganz harmlos aus – eine fließende lautlose Bewegung am gegenüberliegenden Westhang des White Soul, kilometerweit entfernt, ein Schneebrett, das sich löste. Doch schon wenig später ertönte ein fernes Rauschen, das schnell näher kam und in tiefes Grollen überging.


»Lawine«, schrie Katie und wollte den anderen eine Warnung zurufen, sich zu ducken. Doch die Worte erstarben ihr auf den Lippen, als das Sicherungsseil plötzlich durch ihre Hände peitschte. Katie wurde nach vorne gezogen. Gleichzeitig hallte das donnernde Geräusch wie bei einer schweren Explosion von Bergwand zu Bergwand. Das Seil lief weiter ungehindert durch ihre nassen Handschuhe und zog heftig an ihrem Klettergurt. Mit einem Ruck wurde sie nach vorne gerissen und mit der Brust voran rutschte sie direkt auf die Gletscherspalte zu.


Fast im gleichen Moment verschwammen die Bilder vor ihren Augen. Katies eiskalte Hände versuchten vergeblich, Halt zu finden. Der Funkenregen aus Eissplittern, die ihre Steigeisen verursachten, schlug ihr ins Gesicht.


Und dann wurde sie in die Tiefe gerissen. Ihr Kopf schleuderte nach hinten, prallte gegen etwas Hartes.


Das war’s, dachte sie und verlor das Bewusstsein.
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Als Katie wieder zu sich kam, war sie völlig verwirrt. Für einen Moment herrschte absolute Leere in ihrem Kopf. Statt dass die Erinnerung zurückkehrte, fühlte es sich so an, als fiele sie noch immer. Ein Sturz, der nicht enden wollte. Als würde die wahre Zeit stillstehen.


Doch dann begriff sie, was geschehen war. Ihre Beine hingen frei in der Luft, ihr Körper war in der Mitte abgeknickt und ihr Brustkorb lag auf einer harten eiskalten Oberfläche. Ihre linke Wange schien im Gletschereis festgefroren.


Sie öffnete die Augen und starrte in ein helles Licht, das sie verwirrte.


Eine vage Erinnerung kroch in ihr hoch. Dumpfes Grollen. Das Schneebrett, das sich von der Wand löste. Die schmutzig weiße Wolke, die den Hang hinabdonnerte.


Es hatte eine Lawine gegeben. Aber nicht hier. Nicht am Ghost, sondern am Berg gegenüber. Sie bewegte den Kopf. Ihre Wange schrammte über das Eis und sie starrte in eine dunkelblaue Tiefe.


Die Gletscherspalte.


Ana.


Ana?


Ana musste in die Gletscherspalte gerutscht sein.


Weil sie, Katie, für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt gewesen war, sich nicht konzentriert hatte.


»Katie! Alles okay?« Pauls erschrockenes Gesicht erschien über ihr.


Als wäre er erst Luft und würde dann zum Menschen, dachte Katie. Es ist gruselig. Aber er ist immer da. Immer in meiner Nähe. Wie ein Schutzengel.


Schutzengel, Katie?


Du musst dein eigener Schutzengel sein.


»Was ist mit Ana?«


Paul ging nicht auf ihre Frage ein. »Du hast ein Riesen-glück gehabt, dass David so schnell reagiert hat. Er konnte dich gerade noch festhalten, kurz bevor du über die Kante gezogen wurdest.«


»Aber – Ana...« Katie versuchte, sich umzublicken.


Paul sah sie an und etwas Undefinierbares trat in seine goldgelben Augen. Ein Ausdruck, den sie nicht gleich verstand.


»Es war nicht deine Schuld, Katie. Das Seil – es ist einfach gerissen. Sie ist abgestürzt.«


Katie starrte ihn an. »Was soll das heißen, einfach gerissen?« »Es ist so, wie ich gesagt habe.«


Das Seil war einfach gerissen. Katie hörte auf zu atmen. Sekundenlang konnte sie keine Luft mehr holen.


»Katie? Katie?« Pauls Hand auf ihrer Schulter. Seine Augen, die ihren Blick suchten. Im nächsten Moment keuchte Katie, versuchte, so viel Sauerstoff wie möglich in ihre Lungen zu pumpen.


»Beruhige dich Katie. Atme ganz langsam. Ein. Aus. Und noch mal. Gut so.« Er rief etwas nach hinten, das sie nicht verstand. »Okay, wir ziehen dich jetzt hoch.«


Wieder dieselbe Frage, eigentlich nur ein Name, der zählte. »Ana?«


Er wich wieder aus.


»Es ging alles zu schnell, verstehst du, Katie? David hat dich gehalten und damit auch Ana, aber dann ist das Seil gerissen.«


»Wir müssen ihr helfen!«


»Erst einmal ziehen wir dich nach oben, dann kümmern wir uns um sie.«


Sie fühlte, wie ihr Oberkörper über die harte Eisfläche gezogen wurde und instinktiv wehrte sie sich.


»Ana?«


Sie beugte den Kopf über die Gletscherspalte. Dumpf wurde ihre Stimme von den Eiswänden wiedergegeben.


»Ana, kannst du mich hören?«


Keine Antwort.


Eher schien es Katie, als würden die steil aufragenden Eis-wände ein Dröhnen von sich geben. Nein, es war der Nachhall der Lawine, die noch nicht zur Ruhe gekommen war.


»Ana?«


Nur eine Sekunde gab die Natur Ruhe und da hörte sie es. Jämmerlich stieg es aus der Tiefe nach oben.


Katies Herz zog sich zusammen.


Es klang nicht nach Ana.


Es klang nach der puren Verzweiflung eines Menschen, der im eisigen Rachen der Spalte gefangen ist und keine Hoffnung mehr hat.


Und dann setzte abermals das Dröhnen ein, als die Lawine auf der gegenüberliegenden Seite in die Tiefe stürzte.
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Ich gehe hinunter zu ihr.« Katie saß auf dem Eis und stieß David von sich, der sich besorgt über sie beugte.


»Du stehst unter Schock. Lass das jemand anderen machen.« Doch dieser anteilnehmende Unterton in seiner Stimme bewirkte genau das Gegenteil.


»Wer?«, fragte sie. »Wer kann das außer mir?«


»Ich. Ich habe eine Ausbildung zum Sanitäter.«


»Aber du hast keine Erfahrung mit dem Klettern. Und einer muss hier oben sein, auf den ich mich verlassen kann.«


»Ich kann da genauso gut runtergehen!« Das war Paul. Wenigstens kniete er nicht neben ihr. Noch mehr Mitleid würde sie jetzt nicht ertragen. »Und du kannst dich auf mich genauso wie auf David verlassen, Katie. Jederzeit.«


Konnte sie das?


Katie warf einen Blick auf die andere Seite der Gletscherspalte, wo Benjamin, Chris und Julia sich über den Abgrund beugten. In ihren Gesichtern stand der Schock geschrieben und einmal in seinem Leben hatte Benjamin den Anstand, die Kamera beiseitezulegen.


»Ich war für ihre Sicherung verantwortlich, also gehe ich. Ende der Diskussion.« Starrsinn – das war die Etikette, die seit der Kindheit auf ihrer Stirn klebte und sie wunderte sich, dass es nicht als besonderes Kennzeichen in ihrem Pass aufgeführt wurde. Sie schloss den Reißverschluss ihrer Jacke, den David geöffnet hatte. »Ihr werdet mich abseilen.«


»Da geht es mit Sicherheit über fünfundzwanzig Meter hinunter«, warnte David.


»Mehr nicht?«


»Zum Abseilen brauchst du die doppelte Länge Seil«, sagte Paul.


»Wir knoten alle aneinander.«


David schüttelte aufgebracht den Kopf. »Wir können die Tiefe doch nur schätzen. Was, wenn es nicht reicht?« Er stockte. »Das ist Wahnsinn, Katie!«


»Wahnsinnig wäre ich, wenn ich es nicht versuche. Willst du Ana etwa dort unten liegen lassen? Willst du mir sagen, es lohnt sich nicht? Sie wird sowieso verrecken? Und ich kämpfe vergeblich um ein Leben? Ist es das, David, was du mir sagen willst?«


Er schüttelte stumm den Kopf.


Katie richtete sich schwankend auf. Ihr Oberkörper tat weh. Sie musste überall blaue Flecken haben und hatte Glück, dass sie sich keine Rippe gebrochen hatte. Und ihre Hände – sie starrte auf den zerfetzten Handschuh –, ihre Hände schienen wenigstens so weit in Ordnung zu sein.


»Bis zum letzten Atemzug, okay? Ich kämpfe bis zum letzten Atemzug, verstehst du?«


Katie schrie jetzt. Sie schrie so laut, dass die ganze Welt es hören musste. Ja, alle sollten, verdammt noch mal, hören, dass sie diesmal nicht aufgeben würde. Sie würde tun, was richtig war!


»Hör auf.« Pauls Stimme drang kaum durch zu ihr. Es hätte auch der Wind sein können. Doch dann packten sie seine Hände an der Schulter. Ihr schien, als wären nur noch sie und Paul vorhanden. »Hör auf damit, Katie. Du kannst im Leben nichts wiedergutmachen, kapierst du das nicht?«


»Du? Ausgerechnet du sagst das?«, rief sie. »Weißt du, was einen zum Mörder macht? Nicht, dass man schuld ist am Tod eines anderen! Sondern dass man nicht alles gegeben hat, um es zu verhindern!« Katies Hand klopfte auf ihre Brust, sie konnte nicht damit aufhören. Sie wollte es nicht. »Ich! Ich trage hier die Verantwortung. Es ist mein Plan gewesen. Und ihr könnt Gift darauf nehmen – ich gehe da jetzt runter und sorge dafür, dass Ana wieder nach Hause kommt.«


»Du kannst das nicht alleine bestimmen«, hörte sie Chris mit kalter Stimme rufen.


Katie starrte ihn quer über die Gletscherspalte hin an. »Ach ja? Kann ich nicht?« Sie rannte an Paul vorbei, packte ihren Rucksack, riss den Reißverschluss auf und zog das Seil heraus, das sie die letzten beiden Tage mit sich herumgeschleppt hatte.


»Katie.« Paul versuchte immer noch, sie aufzuhalten. »Lass uns erst einmal in Ruhe beratschlagen, was zu tun ist.«


Und wieder Chris’ Stimme von gegenüber. »Wir wissen ja nicht einmal, ob sie noch lebt.«


Katie rastete aus. »Und ihre Stimme vorhin? Das war wohl ihr Geist?«


Benjamin sah hoch. Sein Gesicht unter der Gletscherbrille war leichenblass. »Katie, hast du dir mal klargemacht, wie tief das da runtergeht? So ein Sturz...«Er brach ab.


Julia griff nach Chris’ Hand. »Was wir sagen wollen«, ihre Stimme zitterte, »wir können Ana nicht mehr hören.«


»Ach ja und deshalb ist sie tot?« Katie sah sich nach Anas Rucksack um. »Weißt du das sicher, Julia? Weißt du das ganz sicher? Oder ist das eine dieser Eingebungen, die die Geschwister Frost zu den Stars unter den Propheten machen? Kann irgendeiner von euch mir garantieren, dass sie tot ist? Gebt ihr mir das schriftlich? Unterschreibt ihr mit eigener Hand Anas Todesurteil? Ich nämlich nicht.«


Sie bückte sich und begann, das Seil mit zitternden Händen auszurollen. Sie spürte ihre Finger nicht mehr vor Kälte und Schmerz. Aber sie gab nicht auf und irgendwann gelang es ihr. Und wie immer, wenn sie sich auf den nächsten Schritt konzentrierte, ihre Gedanken nur darauf richtete, was als Nächstes zu tun war, beruhigte sie sich.


Sie richtete sich wieder auf: »Also, wer lässt mich hinunter?«


Niemand antwortete.


Immer noch heulte der Wind.


Julia, Benjamin und Chris standen auf der gegenüberliegenden Seite der Spalte, dicht beieinander. Die Hände fest geballt in den Taschen, starrte Chris sie an. Benjamin trat nervös von einem Fuß auf den anderen und Julia schien den Tränen nahe.


Neben ihr knirschten Schuhe auf dem gefrorenen Boden, aber auch David und Paul sagten nichts mehr.


Und Katie wusste genau, dass nicht der Wind oder die Kälte sie zum Schweigen gebracht hatte.


Schließlich wandte sich Katie um.


»David?«, fragte sie.


Auch er zögerte.


Katie sprach es nicht aus, aber sie wiederholte im Innern immer wieder die Bitte:


Lass mich nicht im Stich, David. Lass mich nicht im Stich.


David ließ sie nicht im Stich. Er nickte.


»Ich helfe dir auch!« Paul sah Katie in die Augen. Er tut es für dich, dachte sie. Nur für dich. Er hat wegen eines Mädchens getötet und er macht das hier wegen eines Mädchens. Er hat keine Moral. Im Grunde genommen handelt er nur aus eigenem Interesse. Aber – für diesen Moment spielte das keine Rolle. Alles, was jetzt zählte, waren Verbündete.


»Was ist mit euch da drüben?« Katie hörte selbst, dass die Verzweiflung aus ihrer Stimme verschwunden war. Stattdessen legte sie alle Arroganz und Verachtung, die sie aufbringen konnte, in ihre Worte.


Chris schüttelte den Kopf. »Verzichte. Ich sehe doch nicht zu, wie du hier deinen eigenen Selbstmord inszenierst. Wenn David und Paul miterleben wollen, wie du und Ana draufgehen – bitte, können Sie haben. Aber ich hau ab. Und Julia kommt mit.«


»Kann Julia nicht für sich selbst entscheiden?«, brüllte Katie gegen den Wind an.


Ihr Blick suchte den von Julia und sie sah fassungslos, wie ihre Freundin zögerte. »Katie. Es ist schon nach drei Uhr«, rief sie. »Wenn du es wirklich schaffst, sie hochzuziehen, müssen wir noch über den Gletscher zurück. Und wer weiß, in was für einem Zustand Ana ist. Ich bin dafür, so schnell wie möglich abzusteigen und professionelle Hilfe zu holen. Alles andere wäre wirklich Selbstmord!«


Katie war fassungslos. »Hilfe kommt frühestens morgen hier rauf! Das weißt du genau. Dann könnte es für Ana längst zu spät sein!«


»Also riskierst du lieber unser aller Leben?«, fauchte Chris. »Die Nacht hier oben kommt schneller, als du denkst. Und sie ist vermutlich auch sehr viel kälter, als du es dir vorstellen kannst. Wir haben noch nicht einmal ein Biwakzelt dabei. Was, wenn es wieder anfängt zu schneien? Dann erfrieren wir hier alle!«


»Und was, wenn die Welt untergeht? Was, Christopher Bishop, wenn unter deinen Füßen sich die Erde teilt und du einfach nur zur Hölle fährst?« Katie hörte, wie ihre Stimme sich überschlug. »Weißt du, was du bist, Christopher Bishop? Ein riesengroßes Arschloch.«


Chris zuckte mit den Schultern. »Dann bin ich das halt. Aber ich gehe.« Er wandte sich um. »Ben, kommst du mit?«


Benjamin zögerte. Eine Sekunde. Zwei. »Chris hat recht«, sagte er. »Und hey, Ana hat es doch herausgefordert. So wie die sich vorhin aufgeführt hat!«


Katie schnaubte. Sie konnte nicht fassen, wie sich die Jungen verhielten.


»Was ist mit einem Hubschrauber?«, rief Julia verzweifelt. »Wir könnten versuchen, die Bergwacht in Fields zu benachrichtigen.«


»Das Handy funktioniert hier genauso wenig wie auf der Hütte.« Das kam von David.


»Versuch es doch wenigstens.«


»Habe ich schon.«


Katie griff nach dem Seil. »Ach, scheiß auf euch alle! Nicht einmal, wenn ich alleine wäre, würde ich Ana im Stich lassen. Wir haben schon viel zu viel Zeit mit Reden vergeudet.«


Sie trat an den Rand der Gletscherspalte und starrte nach unten. Sie bildete sich ein, eine dunkle Silhouette am Grund zu erkennen, aber das konnte auch ein Schatten sein.


»Ana?«


Stille antwortete ihr.


»Ana, hörst du mich?«


Ein beißender Windstoß blies vom Ghost herunter, fuhr Katie durchs Haar und erstickte alle Geräusche.


Sie sah hoch.


Fünf Gesichter starrten Katie an, verkniffen vor Kälte und extremer Anspannung.


Dann griff Chris nach Julias Hand. »Komm schon«, sagte er. »Wir gehen.«


Julias Blick schweifte zu Katie. Für einen langen Moment hielt sie ihn fest, doch dann senkte sie den Kopf.


Ohne noch einmal hochzuschauen, rief sie über die Spalte: »Wir holen Hilfe, Katie. Okay?«


Dann drehte sie sich um und folgte den beiden Jungen nach.


»Also, los geht’s!« Katie zog ihren Rucksack zu sich heran. Ihre Hände zitterten, genau wie ihre Stimme, aber sie hatte sich sofort wieder unter Kontrolle. Sie würde sich nicht anmerken lassen, wie sehr Julias Verrat sie traf. »Irgendwo habe ich Eisschrauben. Zusammen mit dem Pickel und einem Rucksack bauen wir einen Standplatz. Ich seile mich ab, so weit das Seil reicht und dann springe ich.«


»Und was ist mit dem Rückweg?«, fragte David. »Wie kommst du an das Seilende, wenn es zu kurz sein sollte?«


Katie gab keine Antwort. Stattdessen starrte sie für Sekunden den drei dick eingemummten Gestalten nach, die sich über das Eisfeld schnell entfernten.


Sie war nicht zum ersten Mal mit Sebastien zur Arlington-Memorial-Brücke gefahren. Aber dieser Tag war ein besonderer gewesen. Der Abend vor Weihnachten.


Katie hatte sich über das Geländer gelehnt und sie hatte gespürt, wie sich ihre Kehle zusammenzog bei dem Gedanken, darüberzusteigen und in die Tiefe zu springen. Ihre Gedanken hatten ständig zwischen »Ich spring auf jeden Fall« und »Nie im Leben werde ich das tun« geschwankt.


»Ich kann das nicht«, hatte sie gesagt. »Nicht heute. Nicht in dieser Nacht. Ich habe ein seltsames Gefühl und es ist so scheißkalt.«


»Hey Katie«, hatte er sanft gesagt und sie geküsst. »Es ist alles wie immer.«


»Morgen ist Weihnachten.«


»Eben. Und das ist unser Geschenk.«


Sebastien hatte sich wie immer angeseilt. Er hatte den Helm aufgesetzt. Auch wie immer. Er war auf das Geländer geklettert und hatte die Arme ausgebreitet. Er hatte gebrüllt: »Frohe Weihnachten, Katie!« Und dann war er gesprungen und sie hatte gelacht und gelacht und... dann kam die Stille. Die große Stille. Katie hatte zuerst nicht gewusst, was so seltsam war, bis sie begriff. Sebastien hatte nicht wie sonst gesagt: »Heute ist der Tag, an dem wir sterben könnten!«


»Was ist, Katie?« Eine Stimme riss sie aus der Erinnerung. Sie blickte hoch in Pauls Gesicht. »Soll ich nicht doch lieber gehen?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


»Katie...«Er schaute sie eindringlich an. Nein, nicht eindringlich, eher als ob seine goldgelben Augen irgendeine Fähigkeit besaßen, sie festzuhalten, in die Tiefe zu blicken. Okay, Katie, du übertreibst. Aber sie konnte nicht anders, als seinen Blick zu erwidern. Gleichzeitig nahm sie die Worte auf, die er sagte:


»Der Junge, von dem ich dir erzählt habe...«


»Ja?«


»Er hat dieses Mädchen umgebracht. Deswegen habe ich ihn getötet.«
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Katie verstaute Davids Erste-Hilfe-Set in der Jackentasche, schnallte den Helm unter dem Kinn fest und prüfte zum x-ten Mal das Sicherungsseil und den Knoten an ihrem Klettergurt mit der linken Hand. Dann ging sie einige Schritte zurück, bis sie die Kante erreicht hatte, und lehnte sich zurück ins Seil.


Sie hatte sich für die Seite der Wand entschieden, auf der sie mit Paul und David stand. Soweit sie erkennen konnte, war der Abstieg von hier einfacher als auf der talwärts gelegenen Wand, wo das Eis ihr eher zerklüftet erschien.


Langsam ließ sie die Beine über die Klippe hinunter, bis die Kante gegen ihren Magen drückte und sie unter ihren Steigeisen den Widerstand der Eiswand spürte. Sie lehnte sich zurück, und während das Seil sich spannte, senkte sie Brust und Schultern über die Kante hinunter.


Magisch – das war ihr erster Gedanke, als sie in die Spalte abtauchte. Auf der gegenüberliegenden Wand schimmerte ein bizarres Gewirr aus gigantischen Eiszapfen und Vorsprüngen, fast wie in einer Tropfsteinhöhle. Und alles leuchtete im Licht der einfallenden Sonne in faszinierenden Blautönen.


Doch dann schoss ihr durch den Kopf, wie trügerisch Schönheit sein konnte.


Tödlich.


Entschlossen hob sie den Fuß, hakte das Steigeisen in die Wand und begann den Abstieg.


Er war lang und schien ihr endlos zu dauern, viel länger als fünfundzwanzig Meter. Fünfundzwanzig Meter, in denen sich die Gedanken nicht abschalten ließen. Daher entschied sie sich zu reden. Sie sprach mit Ana. Immer wieder rief sie ihren Namen.


In jener Nacht vor zwei Jahren hatte Katie vergeblich darauf gewartet, dass Sebastien ihren Namen rief. Dass er ihr zurief: »Geiler Sprung!« Oder: »Willst du fliegen? Dann spring!«


Sie hatte vergeblich darauf gewartet, dass er die Steig-klemmen in den Brückenpfeiler hämmerte.


Hatte umsonst gehofft, dass sein Kopf über dem Geländer auftauchte, sein schiefes Lachen auf dem Gesicht, das nichts als Triumph ausdrückte.


Aber er war nicht wiedergekommen und die Nacht war so dunkel und eiskalt gewesen. Sie hatte Minuten damit vergeudet zu warten. Minuten verschwendet mit der Hoffnung, dass alles okay war.


Was hätte auch passieren sollen?


Wo lag das Risiko?


Wie hatte Sebastien ihr immer erklärt? Beim Brückenspringen kann einfach nur das Seil reißen – sonst nichts.


Katie hielt das Seil fest mit beiden Händen umklammert, während sie tiefer und tiefer in die Spalte vorstieß.


Scheißkalt. Es war einfach nur scheißkalt. Sie musste bereits Frostbeulen an den Händen haben, trotz ihrer Handschuhe. Wenigstens spürte sie die Verletzungen von ihrem Sturz nicht mehr, vermutlich lag das am Adrenalin.


Nicht nach unten schauen. Nicht nach unten schauen.


Sie tat es dennoch und starrte in eine Tiefe, die immer düsterer zu werden schien, je weiter sie kam. Es war, als schöbe sich ein dunkler Schatten über die Schönheit der oberen Regionen. Verschwommen registrierte sie die überall senkrecht abfallenden Eiswände um sie herum, als ein Sonnenstrahl sich in die Tiefe verirrte, wo die Farbe des Eises sich in ein dunkles Aquamarin verwandelt hatte.


Ihre Gedanken waren wie eingefroren, genau wie ihre Hände und Füße. Je tiefer Katie kam, desto eisiger wurde die Luft und die Spalte verengte sich zunehmend.


Und immer wieder stoppte sie, um sich auszuruhen. Dabei rief sie unermüdlich Anas Namen. Nie erhielt sie eine Antwort. Und jedes Mal erstarrte sie in einem Gefühl unermesslicher Einsamkeit.


Schneller, Katie, schneller.


Sie hatte sich schon hundert Mal in ihrem Leben abgeseilt. Es war eine Frage der Konzentration und Koordination. Sie durfte keine Kräfte verschwenden, sie musste sie sparen für Ana und den Rückweg.


Aber es war anstrengend. Nichts von dem, was sie sich erhofft hatte, war bei dieser Tour eingetroffen. Dieses irrsinnige Gefühl von Freiheit und der unglaubliche Adrenalin-Flash, den sie zusammen mit Sebastien erlebt hatte. Denn jedes Mal, wenn sie in den letzten Tagen einen aufkeimenden Triumph gespürt hatte, war wieder etwas passiert.


Sie hatten es durch den Sumpf geschafft, nur um wenig später im Tunnel fast verschüttet zu werden.


Sie hatten die Hütte erreicht, nur um in der Nacht vom Schneesturm überrascht zu werden.


Sie hatten den Gipfel bezwungen und einen Moment später war Ana bewusstlos geworden.


Was, wenn das Gefühl, das sie so geliebt hatte, mit Sebastien zusammen verloren gegangen war? Was, wenn es nur ein Teil ihrer Liebe gewesen war?


Katie hatte damals nicht begriffen, dass das Seil tatsächlich gerissen war. Wie hätte sie damit auch rechnen sollen? Es war nagelneu gewesen.


Später hatte die Polizei sie immer und immer wieder danach gefragt.


Wie oft habt ihr das Seil benutzt, bevor es gerissen ist?


Wie erklärst du dir, dass das Seil gerissen ist?


Es gab keine Antworten auf diese Fragen.


Es war ein Unglück.


Aber die anderen brauchten Antworten.


Die Polizei, die Versicherung, ihr Vater, die Presse, ja allen voran die Presse und dann natürlich Sebastiens Eltern.


Die Einzige, die nie eine Frage gestellt hatte, war Katies Mutter gewesen und plötzlich glaubte Katie zu verstehen, warum. Weil Mi Su genau dasselbe erlebt hatte. Hier oben auf diesem Berg.
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Katies Blick glitt nach unten und fast hätte sie aufgeschrien. Im Schein ihrer Stirnlampe konnte sie einen Umriss in der Dunkelheit unter ihr ausmachen. Ana! Anas dunkelbraune Jacke. Sie legte an Tempo zu und kurz darauf konnte sie die Gestalt ganz deutlich sehen. Das Mädchen lag zusammengekrümmt auf dem Boden und rührte sich nicht.


»Halt durch«, rief sie. »Ich bin gleich bei dir. Es sind nur noch ein paar Meter.«


Doch einen Moment später erkannte sie, dass sie dieses Versprechen zu früh gegeben hatte. Die Wand, an der sie hing, war nicht wirklich eine Wand – sondern eine Eisrinne, die nach unten abbrach. Damit lag Ana tiefer, als sie vermutet hatten. Das Seil würde nicht reichen. Und das war nicht alles. Die Eisrinne hatte nicht die gleiche Stabilität wie eine Eis-wand. Deutlich vorsichtiger bewegte sie sich nun voran, hakte die Steigeisen nur noch oberflächlich in die Wand.


Sie hatte die Wahl gehabt.


Sie hatte die Wahl gehabt zwischen dieser Wand und der gegenüberliegenden auf der Seite, auf der Chris, Julia und Benjamin gestanden hatten. Aber sie hatte falsch gewählt.


Warum sie sich so und nicht anders entschieden hatte?


Gefühl und der erste Eindruck, der getäuscht hatte.


Es war die falsche Entscheidung gewesen. Die Eisrinne endete circa fünf, sechs Meter über dem Boden. Und das Seil reichte höchstens noch einen Meter weiter.


Und dann?


Du musst springen, Katie.


Du bist wie eine Katze, oder? Du hast sieben Leben. Du landest auf den Füßen, wenn du aufpasst.


Die Frage war nur, wie sie Ana und sich selbst dann wieder hochbringen sollte.


War es richtig, was sie tat? Oder wieder ein Fehler wie bei Sebastien? Sie war den Brückenpfeiler hinuntergeklettert, um ihm zu Hilfe zu kommen, anstatt einen Krankenwagen zu rufen. Und hatte wertvolle Zeit verloren.


Noch drei Meter.


Noch zwei.


Sie hatte sich nie vor dem Sprung in die Tiefe gefürchtet. Und als dieser Psychologe sie gefragt hatte, ob sie darunter leide, fahrlässig gehandelt zu haben, hatte Katie schnippisch erwidert: »Warum? Es war ja nicht leichtsinnig. Es war das Seil, verstehen Sie? Das Seil ist gerissen.«


Beim nächsten Tritt fand Katie keinen Halt mehr im Eis. Sie hatte das Ende der Rinne erreicht. Das Seil schwang hin und her.


Okay, Katie, spring.


Lass einfach los.


Und Katie ließ los.


Ihr Helm prallte gegen die unterste Kante der Eiswand. Sekundenlang wurde ihr schwarz vor den Augen. Als sie am Boden aufprallte, versuchte sie, sich so zu drehen, dass sie auf dem Rücken abrollen konnte, doch im letzten Moment hielt sie nur noch die Arme schützend über ihren Kopf.


Eine Wolke aus Schnee und Eissplittern fiel auf sie herab.


Dann Dunkelheit.


Einige Augenblicke lang bewegte sie sich nicht. Blieb einfach ruhig liegen. Doch mit jedem Atemzug, den sie Luft holte, begriff Katie, dass ihre schlimmste Befürchtung falsch war. Sie lag nicht unter einer Schneedecke begraben. Innerhalb von Sekunden schaffte sie es, ihr Gesicht von den Eissplittern zu befreien.


Ihre Stirnlampe war ausgegangen. Das war alles, was passiert war. Sie rappelte sich auf, wischte über die Augen, robbte auf den Knien zu Ana hinüber und berührte sie vorsichtig: »Ana?«


Doch sie erhielt keine Antwort.
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Ana?«


Alles war still.


Totenstill.


Und dunkel.


Katie zog die Handschuhe aus und spürte, wie die Schrammen auf der Innenfläche ihrer Hände brannten. Die ganze Zeit über, als sie nach unten geklettert war, hatte das Adrenalin die Schmerzen betäubt und die Angst in den Hintergrund gedrängt. Doch nun forderten die letzten Tage ihren Tribut. Dazu kamen die Kälte und diese fast unwirkliche Schattenwelt. Es war nicht vollkommen dunkel hier unten, aber nichts mehr erinnerte an die Magie der oberen Regionen. Stattdessen herrschte ein dreckiges Blaugrau vor, das Katie die Tatsache nur noch deutlicher vor Augen führte, dass sie von allen Seiten vom Eis eingeschlossen war.


Die Lampe. Ihre Stirnlampe. Ohne sie war Katie hier unten aufgeschmissen. Ihre Hand ging nach oben und tastete nach dem Schalter. Doch nichts passierte.


Mist!


»Katie? Katie, alles okay?«


Katie glaubte im ersten Moment, Ana hätte ihr endlich geantwortet. Doch dann begriff sie – der Ruf kam von oben, wo Pauls hellgraue Goretex-Jacke mit dem Rand der Eisspalte verschwamm. Er schien unendlich weit von ihr entfernt.


»Alles okay«, schrie sie, aber sie hatte keine Ahnung, ob er sie hören konnte.


Wieder ging ihre Hand zur Lampe, wieder vergeblich. Sie zog sie von der Stirn und tastete das Plastikgehäuse ab. Keine Batterien. Sie mussten bei dem Sprung herausgefallen sein.


Okay, Ana ging erst einmal vor. Dann konnte sie sich um Licht kümmern.


Sie beugte sich zu der Verletzten hinunter und fühlte ihre Wangen. Sie waren eisig. Zu kalt? Oder nur zu kühl?


Sie hätte im Erste-Hilfe-Kurs besser aufpassen sollen. Sie tastete sich vor zum Hals. Wo war bloß die verdammte Halsschlagader? Schlug sie nicht mehr oder suchte Katie einfach nur an der falschen Stelle?


Wenn sie nur etwas sehen könnte!


Ihr kam eine Idee. Anas Stirnlampe.


Wo war die – in ihrem Rucksack? Oder, wenn Katie Glück hatte, – und sie benötigte verdammt noch mal eine Flatrate an Glück für den Rest des Tages –, steckte sie einfach in der Jackentasche.


Als Katie in Anas rechte Tasche griff, rührte sich das Mädchen zum ersten Mal, dann stöhnte sie kurz auf.


Katie fühlte, wie sie eine gigantische Welle der Erleichterung überflutete.


Ana lebte!


Vielleicht schwer verletzt, vielleicht unfähig, aus eigener Kraft aus der Spalte zu kommen – aber sie lebte!


Glück. Sie hatte gigantisches Glück gehabt!


Und da wäre es doch wohl gelacht, wenn sie diese Fuck-Taschenlampe nicht fand.


Einen Moment später stieß Katie tatsächlich auf das Licht – Ana hatte es an der Hose befestigt. Erleichtert löste Katie die Befestigung, und als sie den kleinen Schalter gefunden hatte und sie anknipste, leuchtete die LED-Lampe so hell, dass Katie im ersten Moment irritiert die Augen zusammenkniff.


Doch gleich darauf konnte sie klar sehen.


Ihr erster Blick galt den Verletzungen des Mädchens, soweit sie die beurteilen konnte.


Ana lag zusammengerollt auf der Seite, die Knie bis an die Brust gezogen, den Kopf zur Seite gedreht, fast, als sei sie gefesselt. Der Mund stand halb offen, die Augen waren nicht völlig geschlossen und es schien, als seien die Wimpern in der Luft gefroren.


Die Farbe ihrer Haut war von einem besorgniserregenden bläulichen Weiß, als leide Ana unter Sauerstoffmangel. Oder lag es an dem grellen Licht der LED-Lampe, das von den hellgrauen Eiswänden reflektiert wurde?


Die Panik drohte sie zu überwältigen. David hatte recht gehabt. Sie hatte keine Erfahrung mit Erster Hilfe. Sie war einfach nicht darauf gepolt, den Samariter zu spielen – auch wenn sie jetzt alles darum gegeben hätte, über Davids Wissen zu verfügen. Verzweifelt versuchte sie, sich an die Anweisungen zu erinnern, die David ihr eingebläut hatte, bevor sie sich abgeseilt hatte. Aber ihr fiel gleichzeitig nur ein, was sie alles falsch machen konnte.


Wie bei Sebastien.


Ein Fehler – und Ana...


Nicht den Helm lösen.


Die Verletzte nicht bewegen.


Okay – was dann? Händchen halten war keine Lösung.


Stabile Seitenlage? Aber Ana lag schon auf der Seite.


Atmete sie überhaupt noch?


Schlug ihr Herz? Vorsichtig zog Katie den Reißverschluss der Jacke nach unten und legte ihr Ohr auf Anas Brust.


Das Rauschen der Angst in Katies Ohren war so laut, dass sie sich nicht sicher war, ob sie überhaupt etwas hörte.


Katie fiel etwas ein. Sie zog Ana den rechten Handschuh von den Fingern. Die Hand war noch immer geschwollen und gerötet von der Verletzung, die überhaupt die ganze Katastrophe ausgelöst hatte.


Nein, Katie, du hast sie ausgelöst. Du und diese verrückte Idee, diesen Berg zu besteigen.


Katie beugte ihr Gesicht über das von Ana, um abermals die Atmung zu überprüfen, als die Studentin plötzlich die Augen aufriss und sie anstarrte.


Erschrocken fuhr Katie zurück und keuchend rief sie: »Ana! Du lebst. Hast du Schmerzen?«


War das ein Nicken?


Egal. Blöde Frage. Natürlich hatte sie Schmerzen, man sah es ihr an.


Und dann fielen Katie plötzlich die weißen Stellen um Mund und Nase der Bergführerin auf. Sie wusste, was das zu bedeuten hatte. Erfrierungssymptome. Die Haut wurde zuerst weiß und grau und irgendwann schwarz. Sie dachte wieder an die fehlenden Zehen an Anas Fuß und an den Satz, den sie vor zwei Tagen spöttisch gesagt hatte: »Heute ist ein guter Tag zum Sterben.«


Wärme.


Wo hatte sie nur ihren Kopf gehabt? Natürlich! Sie musste Anas Körper warm halten. Mit zitternden Fingern zog sie das Erste-Hilfe-Set aus der Jackentasche, während sie unablässig auf das Mädchen vor ihr einredete. »Heute ist ein Scheißtag zum Sterben. Hörst du, Ana? Ich habe zwar keine Ahnung, wie ich dich hier rausschaffen soll, aber heute – das sage ich dir –, heute stirbst du nicht. Ich bin nicht so jemand wie David, der geradezu darauf wartet, Leben zu retten. Ich bin eine dickköpfige Person, die keine Verantwortung kennt. Weißt du, wer das zu mir gesagt hat? Mein eigener Vater. Ich hab ja keine Ahnung, wie das bei dir in der Familie läuft, aber meine Eltern haben sich ihr Kind aus dem gleichen Grund angeschafft wie ihr Auto. Etwas, was man haben muss. Etwas zum Angeben. Ein Prestigeobjekt.«


Sie verstummte. Irgendwo musste hier doch eines dieser quadratischen Päckchen mit einer Rettungsdecke sein.


Hier!


Während Katie mit der rechten Hand versuchte, die Verpackung zu lösen, sprach sie unaufhörlich weiter: »Hör zu, ich schaffe dich nach oben zu den anderen. Paul wartet dort und David. Ich verspreche es dir, okay? Ich habe einmal versagt. Bei Sebastien. Er war mein Freund. Nein, er war der einzige Mensch, für den ich je mein Leben gegeben hätte. Der einzige und dann habe ich einen Fehler gemacht. Aber du musst mir vertrauen, Ana. Ich lasse dich nicht im Stich.«


Je länger sie redete, desto ruhiger wurde sie. Erstaunlich, sie, die sonst so wenige Worte über die Lippen brachte, quatschte hier unten wie ein Weltmeister. Und dann endlich gelang es ihr, die Folie aus der Verpackung zu ziehen und sie über Ana auszubreiten.


Der erste Schritt war gemacht.


Und der zweite? Katie hatte keinen blassen Schimmer.


»Katie! Katie!«


Diese Stimme klang wie die aus dem Aufzug. Oder war es die Tiefe, die alle Nuancen verschluckte, sodass nur noch einzelne Buchstaben übrig blieben, bei denen Katie Mühe hatte, sie zu ihrem Namen zusammenzusetzen?


Sie holte tief Luft, richtete sich auf, legte die Hände zu einem Trichter zusammen und brüllte. »Sie ist am Leben!«


Am Leben, dachte sie.


Sebastien – er war auch noch am Leben – aber nur in den Augen von Eve, seiner Mutter.
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Katie ließ sich dicht neben Ana zu Boden fallen und umschlang sie mit ihren Armen. So saß sie an die Eiswand gelehnt und nur eine Frage kreiste in ihrem Kopf.


Wie sollte sie Ana aus der Gletscherspalte bringen?


Denk nach, Katie.


Denk einfach nach!


Dir wird etwas einfallen. Das hier ist völlig anders als bei Sebastien. Damals hättest du Hilfe holen können. Aber jetzt bist du auf dich angewiesen.


Und du bist nicht allein. Da oben sind David und Paul.


Paul. Sie hatte sich in ihm getäuscht. Wie sehr sie sich in ihm getäuscht hatte!


Der Tonfall seiner Stimme ging ihr nicht aus dem Sinn, als er ihr den Grund genannt hatte, weswegen er zum Mörder geworden war.


Und es war ein Grund, den sie verstehen konnte, sosehr er sie auch erschreckte.


Ihr Misstrauen ihm gegenüber hatte merklich abgenommen. Ja, ihr wurde in diesem Augenblick bewusst, dass sie drauf und dran war, Paul ihr Vertrauen zu schenken.


Ganz im Gegensatz zu Chris, Benjamin und – Julia.


Katie starrte nach oben, wo das Ende des Seils in fünf Meter Höhe noch immer hin und her schwang.


Okay, zurück zu Plan B.


Die Spalte selbst war nicht so eng, wie sie ursprünglich vermutet hatte. Es war eher ein langer Gang von zwei bis drei Metern Durchmesser, sie hatte also genügend Platz, sich eine geeignete Stelle zu suchen, an der sie zum Seil hochklettern konnte. Aber Ana nicht.


Ein Schatten erschien über ihr am Rand der Gletscherspalte.


Paul oder David? Sie konnte es nicht erkennen.


Die Zeit, die Zeit lief ihr davon. Ihr musste etwas einfallen.


Es kam Katie selbst absurd vor, doch etwas in ihr schien zu wissen, dass sie hier herauskommen würde.


Und während ihr dieser Gedanke noch durch den Kopf ging, fiel ihr am linken Blickfeldrand ein brauner Fleck auf, etwas hinter der Eisrinne, an der sie nach unten gestiegen war. Was immer es war, es passte nicht in die Umgebung. Ein Fremdkörper in dieser Gletscherhöhle.


Gletscherhöhle.


Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass der Raum hier unten nach links weiterging. Drangen die Stimmen wirklich von oben zu ihr herunter? Oder kam der Klang eher von der Seite?


Sie warf einen Blick auf Ana und sah mit wachsender Zuversicht, wie ein Hauch von Rot ihre Wangen färbte. Ihre Finger waren noch immer eiskalt, aber Katies Maßnahmen schienen etwas geholfen zu haben.


Ihr Blick schweifte zurück zu dem Fleck.


Katie erhob sich halb und kroch nach links der Dunkelheit entgegen.


Der Fleck wurde größer und nahm am rechten Rand eine hellere Färbung an. Irgendetwas stimmte hier nicht. Das war nicht die helle leuchtende Farbe von Schnee oder Eis, sondern die Farbe wirkte matt und erinnerte sie an Marmor.


Sie ging noch näher heran und traute ihren Augen nicht.


Denn was sie sah, war ein Schuh und darin steckte ein Fuß.
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Es dauerte eine Weile, bis Katie begriff. Noch fühlte sie sich nicht in der Lage, einen Unterschied zwischen dieser absurden Realität und einem grauenvollen Albtraum zu erkennen. Doch als sie endlich den Mut fand, sich ganz nach vorne zu beugen, wurde im Licht der Stirnlampe ihre Ahnung zur Gewissheit.


Schwere braune Schuhe mit Steigeisen. Dasselbe Uraltmodell der Steigeisen, die sie vor Monaten am Grunde des Lake Mirror entdeckt hatte.


Stoff.


Eine Hose, die einst vielleicht blau gewesen war. Und wenige Meter oberhalb des Kopfes ein orangefarbener Rucksack.


Katie kroch noch ein Stück nach vorne, um die Leiche näher in Augenschein zu nehmen.


Katie hörte von oben wieder jemand rufen. Paul? David?


Es spielte keine Rolle. Zum ersten Mal in ihrem Leben stand sie einer Leiche gegenüber. Einem toten Menschen, von dem es schien, als schliefe er hier unten im Eis. Sie musste ihn nur berühren und er würde zum Leben erwachen.


Sowohl am Rucksack wie an der Kleidung war zu erkennen, dass es sich nicht um die Leiche eines Bergsteigers aus jüngerer Zeit handeln konnte. Ein Gedanke begann, sich zu formen, aber in diesem Moment hörte sie Ana wieder stöhnen.


Sie kroch zurück und nahm ihre rechte Hand in ihre.


»Ana, ich bin bei dir.«


Das Mädchen murmelte etwas, das Katie nicht verstehen konnte.


»Geht es lauter, Ana?«


»Mein... Bein... gebrochen.«


Und dann wieder von oben: »Katie? Was ist los? Verdammt, antworte doch!«


Sie formte ihre Hände zu einem Trichter. »Ana hat ihr Bein gebrochen«, brüllte sie zurück. »Aber sie ist ansprechbar.«


Sie kroch wieder zurück.


Der Tote dort in der Eishöhle.


Er lag auf dem Rücken oder besser seltsam zur Seite gekippt, das Gesicht von ihr abgewandt.


Ihr Blick glitt über die Gestalt. Sie konnte mehrere Lagen übereinandergetragener Kleidungsstücke identifizieren. Sie hingen an dem ausgemergelten Körper, als seien sie viel zu groß, wenn sie sich nicht schon überhaupt aufgelöst hatten und nur noch Fetzen erkennbar waren.


Der Körper war erstaunlich gut erhalten geblieben. Oder nein. Erstaunlich war das nicht. Es gab genug Leute, die nach ihrem Tod tiefgefroren werden wollten, um ihren Körper für die Ewigkeit zu bewahren. Katie hatte nie den Sinn darin gesehen. Warum die Hülle aufbewahren, wenn der Mensch doch längst gegangen war?


Der Lichtkegel der Stirnlampe streifte Haarbüschel, die unnatürlich von der Kopfhaut abstanden und so lang waren, dass sie über den Nacken hingen. Darunter blitzte die Haut hervor – wie Leder – nein, wie Pergament. Gefaltet, zerknittert und rau. Die Karikatur eines Gesichtes, in dem einmal Leben gesteckt hatte.


Katie streckte einem inneren Zwang folgend – oder vielleicht entsprang dieser Wunsch lediglich perverser Neugierde – die Hand aus, um den Nacken zu berühren, und zuckte im gleichen Moment zurück. Was, wenn die mumifizierte Haut zu Staub zerfiel, sobald die Hand eines Lebenden sie berührte?


Sie schüttelte den Kopf. Das hier war Realität – kein Fantasyroman oder Film. Und dennoch – sie wagte es nicht. Als existiere zwischen ihr und diesem Toten eine unsichtbare Grenze. Die Grenze zwischen Leben und Tod, in der Sebastien noch immer schwebte, weshalb Katie es nicht fertigbrachte, ihn weiter zu besuchen.


Wieder hörte sie Ana stöhnen und abermals kroch sie zurück, um die Verletzte zu beruhigen, aber sie schaffte es nicht, den Blick von der Leiche zu lösen. Sie registrierte jede Einzelheit und... dann sah sie es.


Ein Seil!


Es war um die Hüfte der Eismumie geschlungen – und wo war das verdammte Ende?


Plötzlich hatte Katie keine Probleme mehr, den Toten anzufassen. Ihre Finger griffen nach dem Seil und tasteten sich an ihm entlang. Okay, es war vorne am Bauch verknotet und... Oh Gott – sie konnte die Knochen unter der dünnen Hautschicht spüren – es fühlte sich an, als berühre sie ein Skelett.


Komm schon, Katie. Du kannst das!


Katie kroch zum Fußende des Leichnams.


Irgendwo musste es doch enden. Ja, hier war es. Es führte durch die Beine hindurch.


Katie zog mit aller Kraft und – zuckte panisch zurück, als die Leiche sich bewegte, nach vorne kippte und nun auf dem Bauch lag.


Für einen Moment stieg Übelkeit in ihr hoch und ihr schien, als atme sie den Hauch des Todes.


Abermals ein Stöhnen von Ana.


Hastig fuhr sie mit den Händen an dem Seil entlang und es kostete sie enorm viel Kraft, es aus der Schneedecke zu befreien.


Wie viele Meter waren es?


Genug jedenfalls.


»Katie?« Die Stimme von oben.


Jetzt musste sie nur noch den Knoten am Bauch der mumifizierten Leiche lösen.


Sie biss die Zähne zusammen und tastete sich vor.


Und dann sah sie etwas, das nicht möglich war. Es konnte nicht sein. Durfte nicht sein.


Der Schock ging durch ihren Körper, spaltete ihr Gehirn in zwei Hälften und schaltete einen Teil einfach ab.


Nimm dich zusammen, Katie, sagte sie sich. Konzentrier dich auf den Knoten! Nur das ist jetzt wichtig.


Katies vor Aufregung zitternde und von der Kälte eisige Finger versuchten, das Seil zu lösen, doch es gelang ihr nicht.


Sie brauchte ein Messer.


Etwas Scharfes.


Übelkeit stieg in ihr hoch. Nein, das konnte sie nicht tun. Das brachte sie einfach nicht fertig.


»Kalt. Mir ist so kalt«, hörte Katie Ana stöhnen.


Sie musste!


Sie beugte sich über den Toten, schloss die Augen und Sekunden lang verschwamm alles um sie herum.
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Hätte Katie an Wunder geglaubt – wäre es ein Wunder gewesen. Vielleicht war allein Glück schon ein Wunder.


Jedenfalls schaffte sie es, das Stück Seil, an dem der Tote gehangen hatte, mit einem einzigen Schlag zu durchtrennen. Anschließend kletterte sie die fünf, sechs Meter nach oben, die sie von ihrem eigenen Seil trennte. Mit der linken Hand an dem Eispickel hängend, die sie mit aller Kraft in die Wand verhakt hatte, verknotete sie mit der rechten Hand die beiden Seile, und als sie wieder unten neben Ana landete, wusste sie, dass der Funken Hoffnung, der in ihr glomm, seit sie das Seil entdeckt hatte, immer stärker wurde.


Sie sicherte Ana, so gut es ging, schlang das Seil durch die Karabiner am Brust-und Sitzgurt. Nun konnten Paul und David Ana nach oben ziehen.


Wenn – und das war die alles entscheidende Frage, ihre schlimmste Befürchtung –, wenn das Seil hielt.


Das Seil hatte damals Sebastien das Leben gekostet, auch wenn sein Herz noch schlug. Aber er würde nie wieder aufwachen. Sebastien würde niemals aus dem Koma erwachen, er würde für immer so liegen und das war doch schlimmer als der Tod – oder?


»Katie? Wie weit bist du?«


»Fertig!«, brüllte sie zurück.


Und wenig später wusste sie, dass sie sich geirrt hatte. Nicht die Befürchtung, ob das Seil hielt, war das Schlimmste.


Das Schlimmste waren Anas Schmerzensschreie, als Paul und David zu ziehen begannen, das Mädchen sich langsam vom Boden löste und Stück für Stück nach oben gezogen wurde.

[image: ]


Katie blieb nicht allzu viel Zeit. Sie kroch an der Leiche vorbei, ohne noch einmal hinzusehen, und griff nach dem Rucksack aus grobem Stoff. Ein Relikt aus der Steinzeit des Bergsteigens, so erschien er ihr. Er hatte ein Wahnsinnsgewicht.


Katies Hände suchten den Reißverschluss. Er klemmte, als sie daran zog und zerrte, und dann riss der marode Stoff von selbst. Ohne nachzudenken, wühlten ihre Hände in dem Inhalt: Unterwäsche, eine Plastiktüte mit Zahnbürste und Zahnpasta, eine Feldflasche, Pullover, eine gestreifte Trainingshose mit einem Fußsteg – das war’s.


Ihre Hände fuhren in das oberste Fach und fühlten hartes Metall. Ein Taschenmesser, ein schmales Täschchen – sie zog den Reißverschluss auf – jede Menge Münzen und dann entdeckte sie den Brustbeutel. Es war haargenau der gleiche Brustbeutel wie der, den Benjamin im Sumpf gefunden hatte.


»Katie?«


Sie sah nach oben.


»Katie? Ana ist in Sicherheit! Sie hat es geschafft!«


Katie hörte die Worte, aber sie begriff nicht gleich. Die letzten Momente hatte sie Ana und die anderen fast vollständig ausgeblendet.


»Ich lasse das Seil wieder hinunter. Du bist an der Reihe.«


»Okay.«


Katie starrte durch den dunklen Spalt, der sie von der Welt dort oben trennte. Nicht mehr lange und die Dämmerung würde sich über den Gletscher legen. Sie mussten sich beeilen. Hastig steckte sie den Brustbeutel in die Innentasche ihrer Jacke.


Jetzt gab es nur noch eines, was sie tun musste. Sie kehrte zu der Stelle zurück, wo sie Ana angeseilt hatte, und griff nach der Rettungsdecke. Der Tote hatte hier dreißig Jahre lang gelegen und – keine Ruhe gefunden.


Vorsichtig breitete Katie die Folie über ihn.


»Ich finde heraus, was mit dir geschehen ist«, flüsterte Katie. »Ich werde mich darum kümmern – das verspreche ich dir.«


»Bist du bereit?«, hörte sie den Ruf von oben.


»Moment!«


Sie richtete sich auf, griff nach dem Seil und klinkte es in ihren Gurt ein.


Dann warf sie noch einen Blick auf die Grabstätte in der Eishöhle, wo plötzlich ein letzter Sonnenstrahl die silberne Folie traf und sie zum Leuchten brachte.


Dann schrie sie: »Worauf wartet ihr noch? Es kann losgehen!«


Im nächsten Augenblick schloss sie die Augen und betete, dass dieses Seil, an dem tief im Gletscher dreißig Jahre lang ein Toter gehangen hatte, noch ein zweites Mal hielt.
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Julia rannte.


Anas Schreie, als sie über die scharfe Eiskante gezogen worden war, gellten noch immer in ihren Ohren.


Julia rannte der untergehenden Sonne entgegen, ein feuerroter Ball, der nur noch wenige Zentimeter über dem Horizont schwebte.


So schnell sie konnte, rannte sie den Berg hoch in Richtung Hütte.


Katie hatte so gut wie keinen Ton gesprochen. Es war Julia fast so vorgekommen, als hätte sie unter Schock gestanden. Jede Frage, jede Berührung hatte sie abgewehrt, fast, als fürchte sie, die Nähe nicht aushalten zu können. Doch ihr Blick, als sie Julia sah und begriff, dass ihre Freundin umgekehrt war, hatte Julia genügt. Und spätestens in dieser Sekunde hatte sie ihre Entscheidung, sich von Chris und Benjamin zu trennen und allein über den Gletscher zurückzukehren, nicht länger bereut.


Benjamin, Chris und sie hatten etwa ein Drittel des Gletscherfeldes hinter sich gebracht, als Julia plötzlich abrupt stehen geblieben war.


»Was ist los?«, hatte Chris gefragt.


»Nein! Ich kann das nicht tun. Es geht nicht.«


»Was geht nicht?«


»Wir können die vier dort oben nicht einfach zurücklassen. Es ist nicht richtig.«


»Und was hast du vor?«


»Ich weiß es nicht.«


»Hey, Leute, lasst uns weitergehen. Es ist doch sowieso zu spät, jetzt noch umzukehren«, hatte Benjamin gejammert. »Und wir können ihnen ja doch nicht helfen.«


Weder Julia noch Chris achteten auf Benjamin.


»Sag mal«, in Chris’ Stimme lag wieder dieser sarkastische Unterton, den Julia hasste, »geht es dir wirklich nur um Ana?«


»Natürlich.«


»Und nicht etwa um David?«


»David hat nichts damit zu tun. Aber Ana – sie kann dort oben sterben.«


»Und das willst ausgerechnet du ändern? Wie denn? Hast du vielleicht ein Medizinstudium hinter dir, von dem wir nichts wissen?« Benjamin hüpfte von einem Bein aufs andere. »Komm Chris, lass sie doch zurückgehen, wenn sie will. Ihr seid schließlich nicht verheiratet.«


»Halt die Klappe, Benjamin«, murmelte Chris.


»Wie oft soll ich denn noch die Klappe halten? Ich bin der Einzige, der hier gewissen Realitäten ins Auge sieht. Nämlich der Tatsache, dass Ana vermutlich mausetot ist.«


Chris hatte ihn ignoriert und Julia aus seinen eisgrauen Augen angestarrt, die sie nach wie vor so faszinierten. »Julia«, sagte er beschwörend. »Du hast es doch vorhin selbst gesagt. Wir gehen jetzt weiter. Vielleicht können wir von der Hütte aus Hilfe holen.«


»Nein.« Es war wie ein innerer Zwang. Julia konnte nicht anders. Mit zitternden Händen löste sie das Sicherungsseil aus ihrem Klettergurt. »In der Hütte haben wir auch keinen Empfang, das weißt du genau.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss umkehren.«


»Warum?«, schrie Chris. »Warum jetzt?«


Julia konnte es nicht erklären. Konnte ihm nicht erklären, dass sie nun wusste, woran sie das Wimmern erinnert hatte, das vorhin aus der Gletscherspalte gedrungen war.


»Dann geh doch! Dreh um!« Chris’ Arm schnellte nach vorne. »Weißt du, was das bedeutet? Du musst alleine zurück über den Gletscher. Damit bist du genauso lebensmüde wie die drei dort oben.«


»Ja, ich weiß.«


»Hey, Julia!« Offenbar kapierte Benjamin erst jetzt, dass es ihr ernst war. »Lass den Scheiß. Chris hat recht, es ist zu gefährlich.«


»Du setzt dein Leben aufs Spiel!« Chris packte ihre Schulter.


Julia riss sich los. »Ich kann sie nicht im Stich lassen. Es geht einfach nicht.«


Und dann war sie umgedreht. Und während sie nach ihren Fußspuren in der weißen Firndecke suchte, hörte sie Chris brüllen. Doch der jammervolle Ton in ihren Ohren war lauter. Es war das Wimmern, das Julia vorgestern Nacht in ihrem Traum gehört hatte.
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Merkwürdigerweise hatte Julia sich auf dem einsamen Weg zurück über den Gletscher nicht gefürchtet. Sie hatte keine Sekunde lang Angst gehabt, in eine der unzähligen Spalten zu fallen, die den Gletscher durchzogen. Ab und an sah sie eine von Anas Markierungen, aber die meiste Zeit konnte sie sich an der Spur orientieren, die ihre Fußstapfen hinterlassen hatten.


Ja fast schien es ihr, als hätten sich die Risse im Eis auf mysteriöse Weise vor ihr geschlossen, als ob ein Schutzengel sie über die Wüste aus Eis führte.


Ihr Vater?


Plötzlich erinnerte sie sich wieder an den Abend am See, als Katie zum ersten Mal über ihren Plan gesprochen hatte. Da hatte sie geglaubt, ihren Vater zu sehen. Damals hatte sie gedacht, er käme, um sie zu holen, aber vielleicht hatte er sie nur schützen wollen?


Manche Leute gewinnen im Lotto und andere überleben. So lauten die Regeln. Oder besser: Es gab keine Regeln für Glück oder Unglück, oder wenn doch, dann lautete sie: »Shit happens.«


Ob sie einfach Glück gehabt hatte? Sie wusste es nicht. Auf jeden Fall hatte sie die anderen erreicht, gerade in dem Moment, als Paul und David die verletzte Ana über die Eiskante nach oben gezogen hatten.


Und mittlerweile waren sie alle auf dem Rückweg.


Vermutlich waren David, Paul und Katie mit der Hängematte, die sie aus den Ersatzkleidungsstücken gebunden hatten und in der sie Ana transportierten, inzwischen an der Gletschersohle angekommen.


Julia war schon weiter, sie war vorausgelaufen, um Chris und Benjamin aus der Hütte zu holen, damit sie David und Paul ablösen konnten. Die beiden waren am Ende ihrer Kräfte, nachdem sie Ana in der Behelfstrage über den Gletscher geschleppt hatten. Ana hatte die ganze Zeit über gestöhnt und immer war es das Wimmern aus Julias Traum gewesen.


Julia rannte.


Ihre Füße fanden wie von selbst den Weg über das Geröllfeld, das hoch zur Hütte führte. Die Dämmerung war nun schon so weit fortgeschritten, dass ihr der Horizont wie ein schmaler Spalt schien, durch den nur noch wenige Sonnenstrahlen auf diese Seite der Berge gelangten. Nicht mehr lange und der Spalt würde sich schließen.


Aber dort oben lag die Hütte. Und dort würden sie heute Abend feiern. Nicht, dass sie auf dem Gipfel des Ghost gestanden hatten – Gott, das war eine Ewigkeit her und erschien Julia nun völlig belanglos –, nein, dass sie es geschafft hatten, heil wieder nach unten zu kommen.


Und dann hatte Julia die Hütte erreicht und ein seltsames Gefühl machte sich in ihr breit. Sie hatte erwartet, Rauch aus dem Kamin aufsteigen zu sehen, hatte gehofft, Chris würde dort auf der Veranda stehen und Ausschau nach ihr halten.


Liebe ist etwas Seltsames, dachte sie, während sie sich vor Anstrengung keuchen hörte. Du weißt im Grunde, es ist vorbei, aber du kannst dich nicht lösen. Du bist es, die an ihm klebt, und bei jeder Kränkung, die er dir antut, suchst du einen Grund, ihn zu entschuldigen. Und du findest einen. Immer.


Seit sie umgekehrt war, hatte sie vergeblich gehofft, Chris würde ihr folgen. Würde einsehen, warum er das Falsche tat. Sie hatte sich vorgestellt, wie er vor ihr stehen würde, sein Gesicht endlich der Spiegel seines wahren Ichs.


Sie würde ihn nur kurz ansehen müssen und würde dieselbe Ruhe fühlen wie manchmal nachts, wenn sie sich in seinen Armen geborgen fühlte, nachdem sie miteinander geschlafen hatten.


Aber als Julia jetzt den Türdrücker nach unten bewegte, wusste sie im Grunde bereits, was sie erwartete.


Ein kaltes Dunkel.


Eisige Stille.


Niemand hatte auf sie gewartet.


Nur der Wind, der um die Hütte fegte.


Regungslos starrte Julia durch die Fenster ihr gegenüber, wo sich der Spalt am Horizont endgültig schloss.


Chris hatte sie im Stich gelassen. Sie alle.


Tränen schossen ihr in die Augen. Sie war völlig erschöpft und fühlte sich so hilflos wie nur einmal zuvor in ihrem Leben.


Dann sah sie im Halbdunkel den Zettel auf dem Tisch liegen.


Sie stürzte darauf zu. Sie hatten eine Nachricht hinterlassen!


Es war zu dunkel, um sie lesen zu können. Julia griff nach den Streichhölzern am Herd, zündete eines an.


Doch alles, was in Großbuchstaben auf dem Zettel stand, war:


WIR HABEN ÜBERLEBT!


Julia konnte sich nicht länger belügen – es klang wie Hohn.
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WIR HABEN ÜBERLEBT!« Katie rastete total aus. »Das ist ein Scherz, oder? Das kann nur Benjamin gewesen sein. Oh, er ist so ein Idiot! Bei Gott, ich schwör’s euch. Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, werde ich seine Kamera nehmen und sie gegen eine Felswand schleudern, dass sie in tausend Teile zerbricht.« Sie trat zum x-ten Mal gegen die Wand. »Wir hätten ihre Hilfe gebraucht. Wir hätten sie so dringend gebraucht. Und dein Super-Chris...« Katie wandte sich Julia zu. »Kapierst du jetzt langsam, dass er der letzte Arsch ist? Und nicht der, wofür du ihn hältst. Du fällst doch nur auf dieses Macho-Gehabe von ihm herein. Verstehst du nicht, Julia? Männer sind einfach nur eine gefährliche Mutation der menschlichen Spezies. Wenn es darauf ankommt, dann lassen sie dich im Stich.«


»Vielen Dank«, murmelte Paul.


»Sie werden Hilfe schicken«, sagte Julia.


»Ach ja? Und warum haben sie dann nicht auf diesen Zettel schreiben können: WIR HOLEN HILFE! Ist ihr IQ zu hoch, um HILFE buchstabieren zu können?«


David kam die Treppe herunter. Alle Gesichter wandten sich ihm zu. »Könnt ihr nicht leiser sein? Ana ist gerade eingeschlafen.«


»Wie geht es ihr«, fragte Julia.


David hob die Schultern und sah besorgt aus. »Sie hat große Schmerzen, da helfen normale Schmerzmittel kaum. Aber wenigstens ist das Fieber gefallen.«


»Und die Wunde an der Hand?«


David seufzte: »Das Antibiotikum scheint anzuschlagen, soweit ich das beurteilen kann. Ich wünschte, ich hätte daran gedacht, mehr davon mitzunehmen.«


»Ich habe nicht einmal an Zahnpasta gedacht«, murmelte Paul.


Für einen Moment stieg ein kurzes Lachen auf, das jedoch sofort wieder abbrach, als David sagte: »Auf keinen Fall schafft sie es in diesem Zustand bis hinunter ins Tal. Mich wundert, dass sie die Tortur über den Gletscher und dann hier hoch zur Hütte überhaupt überstanden hat. Sie muss irrsinnige Schmerzen haben. Und ich bin immer noch nicht sicher, ob sie innere Verletzungen hat.«


Schweigen breitete sich aus.


»Am besten bleibe ich mit ihr oben, während ihr anderen morgen in aller Früh absteigt und Hilfe holt«, schlug David schließlich vor.


Zurück. Der Tunnel. Katie schloss für einen Moment die Augen. Wie sollte sie das noch einmal durchstehen?


Es schien, als hätte Paul ihre Gedanken gelesen. »Es gibt einen Weg, der direkt nach Fields führt.«


Katie starrte ihn an. Ja, das wusste sie auch. Sie würden ihn nur ohne Anas Führung nicht finden. »Ist der etwa auf deiner Superkarte eingezeichnet?«, fragte sie sarkastisch.


Paul zuckte mit den Schultern. »Ihr habt es immer noch nicht verstanden, oder?«


»Was?«


»Diese Karte ist über dreißig Jahre alt...«


Als Katie etwas sagen wollte, hob Paul die Hand. »Und ich habe sie in Fields entdeckt. Die letzte Originalkarte aus den Siebzigern, versteht ihr?«


Katie dachte an den Brustbeutel, den sie unter ihren Kleidern trug. Noch immer hatte sie den anderen nichts von der mumifizierten Leiche in der Gletscherspalte erzählt. Und noch immer war sie sich nicht sicher, ob sie auf einen der verschollenen Studenten von damals gestoßen war.


Jetzt wäre der Moment, es ihnen zu sagen, dachte sie.


Aber sie konnte nicht. Sie konnte einfach nicht. Nicht, solange sie den Inhalt des Beutels nicht kannte. Vielleicht würde sie dort einen Hinweis darauf finden, warum ihre Mutter auf diesem Foto gewesen war. Irgendeine Erklärung.


Eine Erklärung auch für das, was sie an der Leiche in der Gletscherhöhle entdeckt hatte? Das Schrecklichste, Grausamste, was sie je gesehen hatte?


Julia schien die Sache mit der Karte keine Ruhe zu lassen. »Wenn es die Originalkarte ist, warum ist sie dann so fehlerhaft?«, fragte sie. »Ist sie so etwas wie eine Fälschung?«


Paul schüttelte den Kopf. »Geografisch scheint es sich um das Tal zu handeln. Die Größe und die Lage des Sees. Das Panorama der Berge. Sogar das Collegegebäude. Es stimmt alles überein. Und...« Paul zog die Karte aus der hinteren Hosentasche. »Und auf der Rückseite, seht ihr, da steht auch das Druckjahr. 1972. Aber es fehlt die Hälfte. Und die Namen...«


»Was ist mit den Namen?«


»Alles heißt heute anders. Der Ghost zum Beispiel. Auf der Karte heißt er Blue Mind und die Nebengipfel White Soul und Black Spirit. Und der Name des Sees lautet nicht Lake Mirror, sondern Lake Solomon. Wie auch die Schule Solomon College hieß. Welchen Grund gibt es, eine ganze Landschaft umzubenennen?«


Das Licht der Kerze flackerte, als ob ein plötzlicher Luftzug durch den Raum wehte, und Katie fröstelte. Ja, das alles war ein Geheimnis, aber seine Auflösung musste warten. Wichtig war jetzt nur, dass der Weg nach Fields auf dieser verdammten Karte eingezeichnet war. Wichtig war jetzt nur, Ana in ein Krankenhaus zu schaffen.


»Ich steige morgen früh mit Paul ab. Julia und David, ihr bleibt bei Ana, bis Hilfe eintrifft.«


Katie erhob sich und bewegte sich in Richtung Tür. Als sie sie öffnete, starrte sie wie gebannt in die Nacht. Über ihr breitete sich ein Sternenhimmel aus, wie sie ihn noch nie in ihrem Leben gesehen hatte.


Samtschwarz war er und im Licht der Sterne überkam sie mit einem Mal solch eine Sehnsucht, dass sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog.


Sebastien fehlte ihr.


Er fehlte ihr so sehr.


Aber sie konnte nicht darüber reden. Hatte es nie versucht. Auch nicht mit Mr Lebkowski, dem Psychologen. Was hätte sie auch sagen sollen?


Ja, sie gab sich selbst die Verantwortung. Nicht aus dem Grund, den die Zeitungen geschrieben hatten, die Klatschreporter, die sich wie Hyänen auf die Tatsache gestürzt hatten, dass der Sohn des französischen Botschafters auf so spektakuläre Art verunglückt war, während seine Freundin, die bildhübsche und hochbegabte Tochter dieses smarten Politikers aus dem Außenministerium, nicht auf den Gedanken gekommen war, Hilfe zu holen.


Nein, der Grund war ein anderer. Sie hatte den Aufprall gehört – den Schlag gegen den Brückenpfeiler, aber sie hatte nicht begriffen, dass es sich um Sebastien handelte. Hatte es auch dann nicht begriffen, als nur noch die Stille ihr antwortete.


Sie hatte das getan, was sie noch immer tat. Sie war auf die Suche nach Sebastien gegangen. Bis heute hatte sie ihn nicht gefunden.


Der Junge, der in diesem Bett in dem teuren Privatsanatorium lag, mit all diesen Schläuchen, das war nicht Sebastien. Das war nur seine Hülle. Lediglich seine Mutter sagte, er sei am Leben, solange sein Herz schlug.


Aber es war gelogen.


Sebastiens Seele war schon längst irgendwo dort draußen, vielleicht war er eine der Sternschnuppen, die in dieser Sekunde vom Himmel fiel. Ja, es wäre schön, daran glauben zu können, aber Katie gelang es nicht ganz. Sie war einfach nicht der Typ für solche Sentimentalitäten.


Und dann spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Sie fühlte genau, dass Paul hinter ihr stand.


»Was ist nur los mit dir, Katie?«, fragte er.


»Nichts.«


»Es war nur ein Kuss. Mehr nicht.«


»Aber du hast jemanden getötet.«


»Ist das der Grund, weshalb du mir aus dem Weg gehst?«


»Ja. Mit einem Mörder will ich nichts zu tun haben.«


Sie spürte, wie er erstarrte.


Dabei wusste er genauso gut wie sie, dass die Dinge nicht so einfach lagen.


Nicht mehr.


Aber sich mit Paul einzulassen – das war etwas, was völlig unmöglich war.


Sie hatte Sebastien dreimal besucht und jedes Mal hatte er sie aus diesen starren Augen angesehen. Seitdem verfolgten sie sie überallhin. Und sie wusste, was es bedeutete. Er, Sebastien, hatte das Leben vielleicht losgelassen. Aber nicht sie, nicht Katie.


Er hielt sie fest und sei es auch nur mit seinem Blick und mit seinen letzten Worten. Denn als sie unten angekommen war, bei ihm, am Fuß des Brückenpfeilers, da war er noch bei Bewusstsein gewesen, fast, als hätte er auf sie gewartet. Und seine letzten Worte waren gewesen: »Lass mich nicht allein.«


Eine kalte Windböe fuhr Katie über das Haar, und als sie sich umdrehte, war Paul verschwunden.
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Katies Schlaf wurde von einem Geräusch gestört, das ihr vertraut war und sie dennoch irritierte. Irgendetwas passte hier nicht zusammen. Vielleicht war sie einfach noch in einem absurden Traum gefangen, jedenfalls klang es, als ob sich ein Hubschrauber näherte. Über dem Penthouse ihrer Eltern im Washingtoner Regierungsviertel hatten ständig Hubschrauber gekreist. Mehr Hubschrauber als Vögel hatten sie und Sebastien immer gescherzt. Jedenfalls war Katie in ihrer Kindheit besser bewacht gewesen, als es in einem Hochsicherheitstrakt der Fall gewesen wäre.


Bewacht, dachte sie, nicht behütet.


Die schäbige Matratze unter ihr, die Geräusche um sie herum – nein, sie lag weder in ihrem Zimmer in D.C. noch befand sie sich in ihrem Bett im Grace College. Egal, wie seltsam das Gefühl auch war, Katie empfand nur eines, als sie die Augen aufschlug – und das war Erleichterung.


Erleichterung, obwohl sie die Nacht über jeden einzelnen Knochen im Leib gespürt hatte.


Das grelle Licht der Sonne traf sie wie ein Laserstrahl. Plötzlich hellwach richtete sie sich auf und sah sich um. Juli-as Schlafsack neben ihr war leer und dahinter, da wo Paul geschlafen hatte, lag nicht einmal mehr sein Schlafsack.


Dafür drangen aufgeregte Stimmen zu ihr nach oben. Hastige Schritte. Klappern. Stühle wurden gerückt. Eine Tür schlug zu. Jemand rief etwas.


Und das Rattern des Helikopters wurde zunehmend lauter. Wie spät war es?


Zu spät!


Verflucht. Sie hatten früh nach Fields aufbrechen wollen. Paul hatte versprochen, sie zu wecken, sobald die Sonne aufgegangen war. Nun – die Sonne war aufgegangen. Und wie!


Katie wühlte sich aus dem Schlafsack und rannte im T-Shirt die Treppe nach unten. Auf den ersten Blick erkannte sie, dass der Raum leer war. Die Tür stand offen und Katie lief auf bloßen Füßen nach draußen, wo sie auf David und Julia traf, die laut rufend in die Luft sprangen, winkten und sich anschließend in die Arme fielen.


Und dann sah Katie einen Hubschrauber über dem Dach der Hütte direkt auf sie zukommen. Der Pilot senkte die Maschine über ihren Köpfen und machte sich daran, etwas abseits von ihnen im Geröllfeld neben der Hütte zu landen.


Und dieser Moment war so – überwältigend, dass auch Katie nicht anders konnte, als immer wieder zu schreien: »Hier! Hier sind wir!«


Als hätte der Pilot sie nicht bereits gesehen. Drei Verrückte in Unterwäsche, die nicht aufhörten, in die Luft zu springen.


»Ich wusste es. Ich wusste es einfach. Chris und Ben haben uns nicht im Stich gelassen!« Julia strahlte. »Siehst du, sie haben einen Hubschrauber geschickt.«


Katie schüttelte den Kopf. Schon war Julia wieder drauf und dran, alles, was Chris getan hatte, zu verzeihen. Aber was sollte es – in diesem Moment spielte das keine Rolle. Auch ihr fiel eine Last von den Schultern. Sie hatte die anderen dazu gebracht, sich auf dieses Abenteuer einzulassen und – das hatte sie ans Limit gebracht. In jeder Beziehung. Doch sie hatte es auch geschafft, sie wieder von diesem verfluchten Berg herunterzubringen.


Ihr Blick ging hinüber zum Ghost, dessen weiße Kuppe in der Sonne glänzte. Und ihr Blick suchte den steil aufragenden Felsgrat, den sie gestern hochgestiegen war.


»Wir haben es geschafft, Leute!«, versuchte sie, den Lärm des Hubschraubers zu übertönen, doch es gelang ihr nicht. Sie sah nur Davids breites Grinsen und Julia, die sich die Ohren zuhielt und fragend die Schultern hob.


»WIR HABEN ES GESCHAFFT!«


Katie schrie es heraus. Es war ihre eigene Botschaft, nicht bestimmt für die Welt, nicht einmal für ihre Freunde – obwohl auf dieser neuen Liste ein weiterer Name Platz gefunden hatte. David Freeman. Er stand direkt unter Julias Name.


Na, wenn das kein Zeichen ist, dachte sie.


Und noch ein Name würde vielleicht in Zukunft dort stehen.


Paul Forster.


Sie sah sich nach ihm um und konnte ihn nirgends entdecken.


»Wo ist Paul?«, brüllte sie David direkt ins Ohr.


An seinem Blick erkannte sie, dass er verstanden hatte.


»Weg!«, brüllte er zurück.


»Weg?«


David nickte.


»Seit wann?«


»Keine Ahnung. Als Julia aufgewacht ist, war er bereits verschwunden.«


Er war ohne Katie gegangen? Einfach so?


»Warum habt ihr mich nicht geweckt?«, schrie sie.


Der Lärm des Hubschraubers verebbte, als der Pilot die Rotoren abstellte.


David hob die Schultern. »Vielleicht ist er in aller Frühe abgestiegen. Vielleicht war er es, der die Mounties verständigt hat.« Er deutete auf den Hubschrauber. »Zutrauen würde ich es ihm schon. Paul hat die ganze Zeit über gemacht, was ihm passte. Aber ist jetzt egal. Mann, bin ich erleichtert, nicht länger für Ana verantwortlich zu sein.«


»Wie hat sie denn die Nacht überstanden?«


David wiegte den Kopf. »Sagen wir mal: Sie hat sie überstanden.« Plötzlich trat ein verblüffter Ausdruck in sein Gesicht und einen Moment blieb auch Katie der Mund offen stehen. Die Tür des Hubschraubers wurde aufgeschoben und nicht Paul winkte ihnen zu, sondern . . . nie im Leben hätte sie damit gerechnet – Benjamin, die Kamera vor dem Gesicht.


»Irgendwann«, knurrte David, »bringe ich ihn mit seiner verdammten Kamera um.«


»Wenn ich dir nicht zuvorkomme«, erklärte Katie.


Hinter Benjamin erschien eine zweite Gestalt.


»Chris!« Julias Stimme überschlug sich. »Es ist Chris!«


Und Katie sah, wie ihre beiden neu gewonnenen Freunde in verschiedene Richtungen davonliefen. Während ihre Mitbewohnerin Chris entgegenrannte und ihm Augenblicke später um den Hals fiel, verschwand David in der Hütte.


So viel zum Thema Freunde, dachte sie.


Am Ende stand man doch wieder alleine da.
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Chris hatte das Feuer im Ofen entfacht. Sie saßen um den Tisch in der Hütte und warteten auf die Rückkehr des Hubschraubers. Er war gerade auf dem Weg ins Krankenhaus. David hatte darauf bestanden, Ana zu begleiten. »Ich führe eine Sache zu Ende, die ich angefangen habe«, hatte er erklärt. Doch Katie vermutete, dass er einfach keine Lust verspürte, im selben Raum mit Chris zu sein.


»Der Heli müsste doch eigentlich längst zurück sein, oder?« Benjamin turnte auf einem Stuhl herum und versuchte, jede Einzelheit mit der Kamera einzufangen. »Ich fahre total auf eure Gesichter ab«, erklärte er. »Ihr seid vom Leben gezeichnet, wisst ihr das? Glück und Unglück. Lebenswille und To-desnähe.«


»Beachtet ihn nicht«, erklärte Katie. »Im Grunde ist er nichts weiter als ein Affe, der herumturnt.«


»Wisst ihr noch? Vor drei Tagen saßen wir hier ebenfalls um diesen Tisch. Nur sah die Welt da völlig anders aus.« Chris zeigte sich in bester Laune. Er hatte den Arm um Julia geschlungen, die einfach nur erleichtert schien, dass er nicht das riesengroße Arschloch war, wie Katie ihn genannt hatte.


Katie allerdings war sich da nicht sicher. Julia mochte ja verdrängen können, wie sich Ben und Chris dort oben am Gletscher verhalten hatten. Doch sie nicht.


»Vor drei Tagen gab es wenigstens noch Bier«, rief Benjamin.


»Im Grunde ist es doch perfekt gelaufen«, sagte Chris und lachte. »Während ihr Ana aus der Spalte gezogen habt, haben wir dafür gesorgt, dass sie so schnell wie möglich in ein Krankenhaus kommt. Das nenn ich Teamwork.«


Benjamin nickte. »Chris hat recht. Es war doch von Anfang an klar, wer für die Action zuständig ist und wer für die Regie.« Er grinste in die Runde.


»Seit wann nennt man das perfekte Regie, wenn man einfach abhaut?«, wollte Katie wissen. »Abgesehen davon, dass Ana jetzt tot sein könnte, wenn wir uns alle so egoistisch wie ihr verhalten hätten. Die Nacht hätte sie nicht in der Gletscherspalte überlebt.«


»Hätte, wäre, wenn.« Chris wischte ihren Einwand beiseite. »Fakt ist, dass wir nach Fields abgestiegen sind, um Hilfe zu holen. Also von wegen: im Stich gelassen!«


Katie sah auf. »Wie habt ihr das eigentlich so schnell geschafft? Ihr kanntet doch den Weg gar nicht.«


»Wir hätten Chris gleich als Führer nehmen sollen«, rief Benjamin. »Er hat genau gewusst, welche Route wir nehmen mussten, jede Abzweigung. Und das Ganze ohne Karte. Ich habe diesem Paul noch nie getraut. Er ist genauso ein Blender wie sein Dad.«


Katie starrte Chris an und nahm sehr wohl das leichte Lächeln wahr, das in seinen Mundwinkeln lag. Arroganz und Überlegenheit erkannte Katie sofort, wenn sie ihr begegneten.


»Ach ja?« Sie musste sich wirklich zusammenreißen. »Und warum hast du nicht von Anfang an gesagt, dass du dich hier oben auskennst?«


»Schon mal etwas von Geheimnissen gehört?«, fragte Chris. Aber er blickte nicht Katie an, sondern Julia.


Er ist nicht gut für sie, dachte Katie und irgendwann werde ich ihr das beweisen.


»Wisst ihr nur, was mich in den Wahnsinn treibt?« Benjamin fuhr sich verzweifelt durch die Haare. »Es war alles umsonst. Wir haben unseren Arsch umsonst aufs Spiel gesetzt. Denn wir haben nichts dort oben gefunden, was uns auf die Spur der Studenten von damals bringt. Rein gar nichts.«


»Abgesehen von den beiden Fotos«, sagte Julia nachdenklich. Plötzlich sprang sie auf. »Ist euch eigentlich schon einmal die Idee gekommen, dass Geheimnisse einen Sinn haben?«


»Was meinst du damit?«, fragte Benjamin.


»Griechische Mythologie. Die Büchse der Pandora.«


»He, lass jetzt nicht den Professor raushängen.«


»Die Büchse der Pandora«, begann Katie, »wenn man sie öffnet, dann...


». . . fliegt einem der ganze Scheiß der Menschheit um die Ohren«, ergänzte Chris.


Jetzt, dachte Katie! Das ist der Moment. Jetzt werde ich ihnen von dem Jungen im Gletscher erzählen.


Doch dazu kam es nicht, denn in diesem Moment dröhnte das Geräusch des Hubschraubers in ihren Ohren.


»Aber warum habt ihr diesen Zettel geschrieben?«, fragte Julia.


»Welchen Zettel?« Chris sah sie stirnrunzelnd an.


»Na ja, eure Botschaft – WIR HABEN ÜBERLEBT. Der Zettel lag doch auf dem Tisch in der Hütte.«


Chris und Benjamin starrten Julia an.


»Wir haben keinen Zettel geschrieben.«


»Benjamin, komm schon, das ist nicht lustig!«


Doch Benjamins Gesicht blieb ernst. »Zeig doch mal her!«


Julia schüttelte den Kopf. »Paul hat den eingesteckt, glaub ich«, sagte sie hilflos.


Chris zuckte mit den Schultern. »Ist ja auch egal«, sagte er. »Was immer auf diesem verdammten Zettel stand, er ist nicht von uns. Wir waren nämlich gar nicht mehr in der Hütte. Wir sind, ohne anzuhalten, nach Fields abgestiegen.«
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In der Badewanne liegend, fühlte Katie sich wie neugeboren, und das nicht nur, weil sie endlich den Dreck der vergangenen Tage abwaschen konnte. Nur die blauen Flecken ließen sich nicht abschrubben. Katie sah so aussätzig aus, dass sie fürchtete, die Security würde sie dem Gesundheitsministerium wegen unbekannter Krankheitssymptome melden.


Das Verbrechen – so hatte Dean Walden es genannt –, auf den Ghost zu steigen, war ein Erlebnis gewesen, was Katie niemals vergessen würde. Auch wenn es sie zum zweiten Mal ans Limit gebracht hatte. Limit, dachte sie, das ist es, was ich brauche.


Aber sie war zurück aus der Hölle. Und nach dem, was sie dort erlebt hatten, erschien ihr eine schlichte Badewanne wie der Himmel, auch wenn das Wasser, das aus dem Hahn gekommen war, mal wieder diese eklig gelbe Färbung hatte, als hätte jemand hineingepisst.


Es war die Hölle gewesen, aber sie waren davongekommen.


Und das waren die Tatsachen, die am Ende von drei schier endlosen Tagen übrig geblieben waren:


No. 1: Sie waren wieder unten.


No. 2: Sie hatten den Gipfel erreicht.


No. 3: Paul hätte auf der Liste ihrer Freunde stehen können, wenn


No. 4: er sie am Ende nicht im Stich gelassen hätte.


No. 5: Ana hatte überlebt und war bereits wieder auf dem Weg der Besserung.


No. 6: Der Typ in der Eishöhle nicht.


No. 7: Was sollte sie den anderen erzählen?


Verflucht! Draußen klopfte Debbie nun schon zum hundertsten Mal an die Badezimmertür. »Katie! Wie lange willst du denn noch da drinbleiben? Du hast ja bald keine Haut mehr am Körper, so ewig liegst du schon in der Wanne. Wahrscheinlich ist die Seife schon alle.«


Von wegen – nicht einen Finger hatte Katie gehoben, die Seife nicht einmal in die Hand genommen und den Schwamm nur dazu benutzt, ihn vollsaugen zu lassen und ihn über ihrem Gesicht auszudrücken. Und das könnte sie noch Stunden so weitermachen.


»Du kannst ja inzwischen mal das Waschbecken im Klo putzen«, schrie sie. »Das ist so verseucht von deinen Hautpartikeln, dass eine Genprobe ein Kinderspiel wäre.«


»Aber du musst in einer Stunde mit den anderen beim Dean sein«!« Debbie war der Triumph anzuhören. »Ihr habt schließlich die Anwesenheit der Generalgouverneurin ignoriert, drei Tage ohne Abmeldung im College gefehlt und das Schlimmste: Ihr seid ohne Erlaubnis auf den Ghost. Und ich stecke mit drin, verstehst du? Ich bin Mitwisser.«


Ein Mitesser bist du, dachte Katie. Ein Schmarotzer. Ein Blutsauger. Nur lebensfähig, wenn du uns alle Gehirnzellen aussaugst.


»Wir können dem Dean ja schwören, du wusstest nichts davon.«


»Wusste ich auch nicht.«


»Bla, bla, bla . . .«, murmelte Katie.


Was Debbie wohl für ein Gesicht machen würde, wenn sie erfuhr, was Katie dort unten in der Gletscherhöhle entdeckt hatte?


»Und ihr habt wirklich keine Spur von den verschollenen Studenten gefunden?«, rief Debbie.


»Schon mal über die nähere Bedeutung des Wortes verschollen nachgedacht? Das heißt, dass sich jede Spur verliert.«


»Übrigens: Ich habe euch tausendmal versucht anzurufen, aber ich hab immer nur die Mailbox erreicht.«


»Langsam kommt es mir so vor, als kappten sie hier im College absichtlich jede Verbindung zur Außenwelt«, murmelte Katie und drückte den nassen Schwamm über ihrem Gesicht aus.


»Was?«


»Funkloch!«, murmelte Katie und tauchte vollends unter.
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Während sie sich abtrocknete, kam die Ernüchterung. Katie beugte sich vor und zog den Stöpsel aus der Badewanne. Genau dasselbe würde passieren, wenn sie dem Dean alles erzählte. Sie würde die Büchse der Pandora öffnen.


Tu’s nicht, Katie.


Tu’s nicht!


Plötzlich erinnerte sie sich wieder an die Stimme im Aufzug.


»Dort oben wird jemand sterben. Verstehst du mich? Katie? Katie? Und es wird deine Schuld sein, Katie. Deine Schuld, Schuld...«


Die Stimme – wer auch immer es gewesen war – hatte unrecht gehabt. Keiner von ihnen war gestorben. Und Katie hatte keine neue Schuld auf sich geladen.


Und doch – alles stand in einem Zusammenhang. Sie fühlte es. Puzzleteile. Das große Ganze.


In diesem Tal gab es zu viele Geheimnisse und es geschahen Dinge, die niemand vorhersehen konnte. Nicht einmal Robert.


Noch hatte sie mit niemandem über die Sache mit der Leiche in der Gletscherhöhle geredet. Den Brustbeutel in ihrer Jackentasche hatte sie nicht geöffnet. Und die Frage stand über allem: Sollte sie nicht weiter schweigen?


Paul.


Sie hatte ihn noch immer nicht getroffen. Vielmehr schien er ihr aus dem Weg zu gehen. Auch keiner der anderen hatte etwas von ihm gehört oder gesehen.


Dabei sehnte sie sich merkwürdigerweise danach, mit ihm zu sprechen.


Ausgerechnet.


Sie seufzte. Warum konnte sie sich nicht einfach für das Mittelmaß bei den Jungs entscheiden? Für irgendeinen netten harmlosen kanadischen Eishockey spielenden Typen, dessen größtes Vergnügen es war, mit seinem Snowboard die Hänge herunterzurasen?


Man musste sich immer entscheiden: für Mr Nice Guy oder den Outlaw. Für Freundschaft oder Einzelhaft. Für oder gegen die Wahrheit.


Aber das Tal ließ nicht zu, dass man sich dem großen Spiel entzog. Wer hatte das noch einmal gesagt?


Ihr fiel es wieder ein.


Ana.


Und die hatte es von ihrem Großvater Nanuk Cree.
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Vor Katie stand ein riesiges Steak mit Pommes und sie zweifelte, ob ihr das reichen würde. Sie hatte sich den hintersten Platz in der Mensa gesucht, von dem aus sie einen direkten Blick auf den Ghost hatte, ohne zu sehr im Blickfeld der anderen Studenten zu sein.


Doch natürlich hatten Debbie und dann auch noch ihre Mitbewohnerin Rose sie entdeckt und vor allem Debbie löcherte sie mit Fragen darüber, was Dean Walden gesagt hatte.


»Werdet ihr jetzt vom College verwiesen?«, fragte sie und nahm sich eine Pommes von Katies Teller.


»So wie du es sagst, klingt es fast, als ob du es dir wünschst. Aber Pech gehabt, Deb«, erklärte Katie spöttisch. »Wir haben nur eine Verwarnung erhalten. Offenbar war der Besuch der Generalgouverneurin ein voller Erfolg und jetzt fürchten sie die schlechte Presse.«


»Das ist alles?« Debbie klang tatsächlich enttäuscht.


»Du weißt doch, wie das hier läuft. Schotten dicht, das ist die Taktik des Grace. Oder hätten sich sonst die Gerüchte halten können, acht Studenten seien verschwunden?«


»Sind sie doch auch!«


»Alle?« Katie hob die Augenbrauen. »Hast du nicht selbst am Anfang erklärt, einige seien zurückgekommen?«


Sie musterte Debbie eindringlich.


»Ich? Kein Wort habe ich gesagt.«


»Ich kann mich auch daran erinnern«, meinte Rose. »Du warst überhaupt die Erste, die diese alte Geschichte erwähnt hat.«


Debbie streckte die Hand aus und wollte sich die nächste Pommes nehmen, als Katie meinte: »Tja Debbie, im Grunde bist du jemand, der im Profil in Facebook stehen haben müsste: nicht vertrauenswürdig.«


»Hast du eine Ahnung, was ich mir alles ausgedacht habe, um diese verrückte Idee geheim zu halten? Ständig hat Isabel mich gelöchert, wo ihr seid.«


»Du hast doch sonst keine Probleme damit, Geschichten zu erfinden.«


»Es hat ja auch keiner etwas gemerkt. Bis dieser Anruf kam, dass ihr euch in Lebensgefahr befindet. Da war hier die Hölle los. Ehrlich, ich habe gedacht, der Dean foltert mich, um etwas aus mir herauszubekommen.«


Rose zog die Stirn in Falten und warf Katie einen Blick zu. Katie konnte sich schon vorstellen, wie es in Wirklichkeit gelaufen war. Vermutlich waren Rose und Robert diejenigen gewesen, die Katie und die anderen gedeckt hatten, während sie gleichzeitig alle Hände voll zu tun hatten, Debbie davon abzuhalten, panisch wie ein aufgescheuchtes Huhn durch die Gegend zu rennen und alles auszuplappern.


Katie nickte ihr zu und Rose lächelte leicht. »Nur gut, dass Ana nicht wirklich etwas passiert ist«, sagte sie mit ihrer weichen, sanften Stimme, die so gut zu ihrem Äußeren passte. »Der Beinbruch und die Verletzung an der Hand – es kommt einem wie ein Wunder vor, oder? Wenn man die Höhe bedenkt. Aber es muss schlimm für sie sein, dass sie nicht zu Hause war, als es passiert ist.« Ihre Stimme wurde leiser.


»Was meinst du?«


»Hast du noch nicht gehört?«


»Wovon sprichst du?«


»Ihr Großvater ist gestorben, während ihr dort oben gewesen seid.«


»Ihr Großvater?« Katie starrte Rose an. »Wer hat das erzählt?«


Vierhundert Dollar, hatte Ana damals gesagt. Vierhundert Dollar fehlen noch, um die Operation meines Großvaters zu bezahlen.


»David. Er ist inzwischen aus dem Krankenhaus zurück.«


Debbie kaute aufgeregt auf ihrem Kaugummi herum. »Und weißt du, was der Hammer ist? Anas Großvater soll in haargenau dem Moment gestorben sein, als Ana in die Gletscherspalte gestürzt ist!«


»Debbie! Das ist doch nur ein Gerücht.« Rose verdrehte die Augen. »Das kann Ana doch gar nicht wissen.«


»Soll sie aber erzählt haben.«


»Ach ja?«, entgegnete Katie, obwohl ihr Herz sich zusammenzog. »Hat sie während ihres Sturzes in die Gletscherspalte auf die Uhr gesehen? Und war das auf die Minute genau der Moment, als die Ärzte im Krankenhaus den Tod des Großvaters festgestellt haben?«


»Nein!« Debbie beugte sich vor und ihre wässrigen Augen hatten fast denselben Blaustich wie ihre kränklich aussehende Haut. »Sie hat es gefühlt! Verstehst du? Sie hat es gefühlt.« Sie riss die Augen auf. »So hat David es jedenfalls vorhin Julia erzählt.«


»Gefühlt?«


»Ja! Es ging um irgendeinen Steinkreis, der am Morgen verschwunden war.«


Katie zuckte zusammen.


»Was für ein Steinkreis?« Rose strich sich über die Glatze. »Davon höre ich zum ersten Mal.«


Debbie wurde noch eifriger. »Okay, passt auf. Ich hab das vorhin mal rasch gegoogelt. Es geht um ein indianisches Ritual. Man legt einen Kreis aus Steinen auf die Erde. Der äußere Kreis beschwört die Mächte des Universums und die Kräfte, die dem Menschen innewohnen, und die werden dann verbunden mit einem Zentrum, das die Quelle allen Seins bedeutet.«


»Das Zentrum?«, wiederholte Katie verständnislos.


»Ja, die legen irgendwas in die Mitte, was weiß ich...ich glaub, David hat von einer Feder gesprochen. Egal. Jedenfalls hatte Ana ihrem Großvater versprochen, dass sie für ihn auf den Gletscher steigen würde, um dieses Ritual für ihn auszuführen. Und dann ist sie mitten in der Nacht im Schneesturm losgezogen und hat auf dem Gletscher Steine gesucht. Ungewöhnliche Steine mit ungewöhnlichen Farben, die sich aber in der Form ähneln.«


Debbie plapperte immer weiter, aber Katie hörte schon gar nicht mehr zu.


Schuld, dachte sie.


Überall auf dieser gottverdammten Welt konnte man ihr begegnen. Ein Fußtritt – und schon zerstörte man ein Ritual. Von dem man nicht einmal etwas wusste! Und wieder – wieder hatte man Schuld auf sich geladen.


Aber zum Teufel, wie hätte sie das ahnen können?


Doch, sie hätte es ahnen können!


Die Steine konnten ja schließlich nicht zufällig auf die Terrasse gelangt sein. Und nur weil sie, Katie, nicht an so etwas glaubte, weil sie es als Aberglaube abtat wie den Altar im Schlafzimmer ihrer Mutter, hieß das noch lange nicht, dass sie es einfach mit Füßen treten konnte.


»Also, ich würde nie und nimmer mein Leben aufs Spiel setzen für meinen Großvater!« Debbies Stimme drang wieder in Katies Bewusstsein. »Und der ist noch nicht einmal siebzig. Aber Anas Großvater war schon über neunzig! Der wäre doch sowieso abgekratzt. Ob mit oder ohne Zauber.«


»Debbie! Für deine Empathie bekommst du im Semester bestimmt Extra-Credits«, seufzte Rose.


»Empathie für einen uralten Indianer? Ich bitte dich!« Debbie wechselte das Thema. »Wo ist eigentlich Paul hin? Bist du wirklich sicher, dass er nicht dort oben geblieben ist?« Sie lachte.


»Ist er immer noch nicht aufgetaucht?«, fragte Katie.


»Siehst du ihn irgendwo?«


Katie sprang auf und stieß den Stuhl zur Seite.


»Wo willst du denn hin, Katie?«, fragte Rose verwundert.


Und Debbie schrie ihr nach: »Kann ich deine Pommes haben?«
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Auf dem Weg zu den Bungalows der Dozenten und Professoren, die hinter dem Westflügel des Collegegebäudes lagen, begegnete Katie niemandem.


Sie wusste nun, wo das Problem lag.


Nicht in den Geheimnissen selbst.


Sondern im Schweigen darüber.


Das war es, was Geheimnisse so gefährlich machte.


Hätte Ana darüber gesprochen, hätte sie gesagt, weswegen sie im größten Schneesturm verschwunden war, dann hätte Katie auch kapiert, was der Steinkreis für eine Bedeutung hatte. Sie hätte zwar immer noch gedacht, dass es so etwas wie Vodoo war, aber okay, damit hatte sie kein Problem. Schließlich hatte Sebastien jedes Mal, wenn er von einer Brücke gesprungen war, sich irgendeinen Vorsatz vorgenommen.


Er würde zum Asket werden. Aufhören, Alkohol zu trinken und zu rauchen. Sex ausgenommen, hatte er ihr einmal zugerufen, bevor er gesprungen war.


Ein anderes Mal hatte er sich geschworen, endlich seinem Vater die Wahrheit zu sagen, dass er von dessen Liaison mit der Botschaftssekretärin wusste.


Und an dem Tag, als das Seil gerissen war, da hatte er gerufen: »Mein Vorsatz für heute, Katie: Ich werde dich immer lieben!«


Die Sonne stand tief am Himmel und die weiß gestrichenen Bungalows färbten sich in der Abendsonne rot.


Sie hatte keine Ahnung, in welchem von ihnen Mr Forster wohnte, doch dann sah sie die Riesendogge Ike auf sich zukommen und dahinter erschien sein Herrchen, der Philosophieprof Mr Brandon.


Ike blieb stehen und blickte sie mit seinen Triefaugen an, während Mr Brandon sagte: »Katie West, wissen Sie eigentlich, wie viel Glück Sie dort oben hatten?«


Katie holte tief Luft.


Schweigen – nein, das war keine wirkliche Option. Nichts, was man sein Leben lang durchhalten konnte. Aber es bedeutete auch nicht, dass man jedem alles erzählen musste.


»Glück?«, sagte sie daher. »Nein. Glück war das nicht. Ich würde sagen, wir haben überlebt, weil wir nicht aufgegeben haben.«


Mr Brandon seufzte. »Warum war ich mir so sicher, dass Sie genau das sagen würden?«


»Vielleicht weil sie derselben Meinung sind, Mr Brandon? Und sich nur nicht trauen, es auszusprechen?«


Katie stieß Ike zur Seite und schob sich an dem Professor vorbei.


Nach einigen Metern wandte sie sich um. »Können Sie mir sagen, wo die Forsters wohnen?«


»Der letzte Bungalow links.«
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Katie nahm den Schlangenkopf, der als Türklopfer diente, in die Hand und ließ ihn dreimal hintereinander gegen das Holz fallen.


Nur ein paar Sekunden später öffnete sich die Tür und Mr Forster stand vor ihr: »Miss West? Mit Ihnen hätte ich nicht gerechnet.«


»Ich möchte Paul sprechen.«


Er starrte sie stirnrunzelnd an.


»Wen?«


»Paul? Ist er nicht hier?«


»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


Vielleicht gehörte Mr Forster zu der Spezies Eltern, die ihre missratenen Kinder lieber verstecken, als zuzugeben, dass sie einfach versagt hatten.


Und ich habe ihn geküsst – lag es Katie auf der Zunge, denn sie ahnte, dass das Mr Forster ziemlich in Rage bringen würde, doch stattdessen sagte sie: »Paul. Er war mit uns auf dem Ghost. Wir wollten zusammen von der Hütte absteigen, aber am Morgen, als ich aufwachte, war er verschwunden.«


»Was reden Sie da? Warum erzählen Sie mir das alles?«


»Warum? Weil ich denke, dass Sie am besten wissen, wo er ist.«


Mr Forster wurde ungeduldig und zunehmend nervös.


»Wo wer zum Teufel ist?«


»Paul! Ihr Sohn!«


»Mein Sohn?«


Mann, jetzt hatte er es langsam begriffen. Manche Dozenten mochten ja in ihren Spezialgebieten wahre Koryphäen sein, doch in Alltagsdingen würden sie durch jeden Idiotentest fallen.


»Da gibt es ein Problem«, sagte Mr Forster.


»Und das wäre?«


»Ich habe keinen Sohn, der Paul heißt.«




Epilog 


Es war einer der letzten warmen Tage im September und sie saßen auf dem Balkon der Mensa und genossen die Sonnenstrahlen.


Robert, Julias Bruder, stand ganz vorne an die Brüstung gelehnt und starrte hinaus auf den See. Für den Nachmittag war eine Regatta angesagt und die weißen Segel schienen in der flimmernden Luft über den Lake Mirror zu fliegen.


Wie weiße Umschläge, die vom Himmel schweben, dachte Katie und seufzte.


Sie hatte keine Nachricht von Paul erhalten. Keiner von ihnen. Das alleine war noch etwas, das man hinnehmen konnte. Nein, was wirklich alle erschüttert hatte, sogar Benjamin, war die Tatsache, dass Paul überhaupt nicht am College angemeldet gewesen war. Dass niemand ihn kannte und er darüber hinaus auf keiner einzigen Filmaufnahme von Benjamin zu sehen war.


Benjamin saß in lila Shorts und nacktem Oberkörper auf einem Stuhl und hatte die Beine auf den Tisch gelegt. Die ganze Zeit spulte er bereits die Aufnahmen auf seiner Kamera vor und zurück. »Das gibt es doch nicht«, jammerte er. »Ich bin mir so sicher, dass er irgendwo dadrauf sein muss! Ich hab doch ständig gefilmt.«


»Vielleicht war er ein Geist«, erklärte Chris, der irgendetwas in seinen Laptop hackte. »Oder was meinst du, Süße?«


Katie konnte Julias Blick hinter der dunklen Sonnenbrille nicht erkennen, aber eines war klar: Paul war kein Geist gewesen. Dafür erinnerte sie sich noch allzu gut an den Kuss und den Satz »Das habe ich schon tun wollen, als ich dich das erste Mal gesehen habe«.


»Wer hat eigentlich das Gerücht in die Welt gesetzt«, murmelte Julia schläfrig, »er sei Forsters Sohn?«


Eine Zeit lang schwiegen alle, bis Rose meinte: »Debbie, oder? Du hast es gesagt.«


»Hab ich nicht!«


»Also, ich kann mich erinnern, dass du über Forsters Sohn geredet hast.«


»Er, er hat es gesagt!«


»Spielt das eine Rolle?«, fragte David. »Es ist vorbei.«


»Ist es nicht.« Katie schrak zusammen, als Robert plötzlich vor ihr stand. »Oder, Katie? Es ist nicht vorbei.«


Wie immer, wenn Robert eine seiner seltsamen Bemerkungen machte, wurden alle aufmerksam.


»Was meinst du, Rob?«, fragte David, der außer Rose und Julia der Einzige war, der an Robert herankam.


»Fragt Katie.«


»Fragt Katie?« Ihre Stimme klang eindeutig hysterisch. Noch immer hatte sie nichts von dem Jungen dort oben in der Gletscherhöhle erzählt. Die Büchse der Pandora. Das College hatte schon einmal wegen dieses Unglücks in den Siebzigern geschlossen werden müssen. Katies Geschichte würde die Vergangenheit des Colleges wieder aufrollen. Und noch dazu ihre eigene.


»Also, Katie.« Benjamin sprang auf und richtete die Kamera auf sie. »Was sollen wir dich fragen? Das wäre ein Super-Ende für meine Doku über dich!«


»Ich brauche keine Doku über mich!«


»Zu spät!« Benjamin zog eine DVD aus der hinteren Hosentasche.


»Was ist das?«


»Eine DVD.«


»Das sehe ich selbst. Und was bitte schön ist dort drauf?«


»Du.«


»Ich?«


»Ja.«


Chris nahm Benjamin die DVD aus den Händen und schob sie in den Laptop.


Innerhalb weniger Sekunden erschien ein Titelbild. Katie. Katie, die an der Steilwand hinter dem Solomonfelsen hing.


»Wow!«


»Das ist ja geil! Du bist noch nicht einmal gesichert.«


»Wann hast du das denn gefilmt?«


Katie konnte die einzelnen Stimmen nicht unterscheiden. Sie hätte Benjamin umbringen können. »Du hast mich gefilmt? Du warst das, an jenem Morgen? Du hast den Steinschlag ausgelöst?«


Benjamin zuckte mit den Schultern. »Sorry Babe. War keine Absicht.« Er blinzelte ihr zu. »Mir fehlt noch irgendein Knaller am Schluss. Ich meine, das Ende ist ziemlich lahm. Schließlich war ich ja nicht dabei, wie du Ana aus der Gletscherspalte gezogen hast.«


In Katies Kopf passierte etwas. Es war wie eine Explosion aus Erinnerungen. Die Stimme im Aufzug. Die Bilder in der Höhle. Ihr Name, in die Felswand geritzt.


»Du willst einen Knaller«, schrie sie. »Einen echten Knaller? Du kannst ihn haben, wenn du willst. Da oben in der Gletscherhöhle, da liegt einer, der die Tour auf den Ghost nicht überlebt hat.«


Es war zu spät, sie hatte es gesagt. Hatte die Büchse der Pandora geöffnet.


»Und das erzählst du uns erst jetzt?«, fragte David und wurde kreidebleich.


Katie sah ihn an. »Ja, das erzähl ich euch jetzt erst!«


Mit Chris’ Lässigkeit war es plötzlich vorbei. »Mann Katie, wir müssen da noch einmal hoch!«


»Ich glaube nicht, dass ich das möchte.«


Auch Julia war wie verwandelt. Sie hatte ihre Sonnenbrille abgesetzt, ihre Augen waren weit aufgerissen. »Aber deswegen sind wir doch überhaupt erst auf den Ghost hinauf!«, rief sie verzweifelt. »Weil wir nach Spuren suchen wollten. Die Namen auf dem Gedenkstein. Sie müssen doch eine Bedeutung haben.«


»Es sind die Namen der Verschollenen. Und offenbar haben wir endlich einen von ihnen gefunden.« Debbie sprang auf. »Das ist die Story für den Grace Chronicle. Das wird der Hammer. Ich muss gleich ins CD und die Neuigkeit twittern.«


»Nein!«, rief Katie bestimmt. »Kein Wort. Zu niemandem. Vor allem nicht du, Debbie.«


»Ich lasse mir doch von dir nicht vorschreiben, was in den Chronicle kommt.«


»Das vielleicht nicht«, sagte Katie. »Aber du hast keine Beweise. Nichts. Denn unser Starregisseur hat sich in die Hose gemacht, als er nur einen Blick in die Gletscherspalte geworfen hat.«


»Aber der Dean! Wir müssen es der Collegeleitung melden.«


»He, sag mal«, brauste Chris auf. »Hast du auch noch eine andere Beschäftigung, als dem Dean in den Arsch zu kriechen? Meinst du, der wird etwas unternehmen, nachdem die Generalgouverneurin plant, das Grace nächstes Jahr auszuzeichnen?«


»Habt ihr mal überlegt, was mit den Eltern ist«, fragte David. »Oder mit Freunden, Angehörigen? Wie furchtbar, all die Zeit über im Ungewissen zu schweben. Das ist nicht richtig. Wir sollten es wirklich melden.«


»Glaub mir«, erwiderte Katie. »Wenn die Eltern des Jungen dort oben noch leben – sie werden nicht wissen wollen, wie ihr Sohn gestorben ist. Denn... denn der Typ ist nicht etwa umgekommen, weil er in den Gletscher gestürzt ist und weil er keine Freunde hatte, die ihn da wieder rausgezogen haben.«


Chris hob die Hände. »Schon gut! Ich weiß, ich bin ein Arsch! Ein Verbrecher, weil ich meine eigene Haut gerettet habe, aber...«


»Lass Katie doch ausreden!«, unterbrach ihn Julia.


»Dieser Junge da unten.« Katie beugte sich nach vorne. »Er wurde ermordet.«


Eine Zeit lang herrschte eisige Stille.


Vom Ufer des Sees klangen Gelächter und Händeklatschen nach oben auf den Balkon. Ein weißes Segel schnitt durch den blauen Himmel.


»Ermordet?«, flüsterte Julia und warf Robert einen Blick zu, von dem Katie zu gerne gewusst hätte, was er zu bedeuten hatte.


»Und woher weißt du das?«, fragte Chris.


»Na ja«, Katie holte tief Luft. »Immerhin steckte in seinem Rücken eine Eisaxt. Genauer gesagt zwischen den Schulterblättern. Ich sollte es wissen. Ich musste sie schließlich herausziehen, um das Seil zu kappen.«


Das Schweigen war kaum auszuhalten.


»Wir können das nicht für uns behalten«, sagte schließlich David. »Nicht, wenn es um Mord geht.« Er sah Katie scharf an. »Du wolltest es uns gar nicht erzählen, oder? Wieso hast du dich umentschieden?«


»Weil ich wie ihr wissen will, was wirklich dort oben passiert ist. Und weil die Polizei den Fall so schnell wie möglich abschließen wird.«


»Wie kommst du darauf?«


»Weil sie es schon vor dreißig Jahren so gemacht haben. Acht Studenten sind verschollen? Nein, das ist eine Lüge. Genau wie die Tafel in der Lichtung beim Bootshaus.«


»Woher willst du das wissen?«


»Glaubt mir, ich weiß es.«


»Und was schlägst du vor?«, fragte Julia und Katie sah an ihrem Blick, dass sie dieselben Gedanken hatte wie sie selbst.


»Beweise sammeln. Wir müssen alle Beweise sammeln, die wir finden können.«


»Beweise?«, fragte Chris. »Wo willst du denn da anfangen?«


»Wir haben doch schon jede Menge. Das Polaroid-Foto, das Benjamin in der Hütte gefunden hat. Und das Foto von dem Mädchen aus dem Sumpf. Hast du die beiden Bilder dabei, Ben?«


»Ja, klar. Die hüte ich wie meinen Augapfel.« Benjamin zog einen Umschlag aus seiner Tasche und legte die Fotos vor ihnen auf den Tisch. Debbies dicke Finger griffen sofort nach der Aufnahme aus der Hütte. Sie sah sie kaum an.


»Da kann man ja gar nichts erkennen«, quengelte sie gleich darauf. Was Katie so nicht unterschreiben konnte. Wenn man die Person auf dem Bild kannte, konnte man sie sehr wohl erkennen. Mi Su – ihre Mutter war die Dritte von rechts und sie stand neben dem Mädchen mit den langen blonden Haaren. Welcher der Jungen aber war derjenige, den sie in der Gletscherspalte entdeckt hatte? »Ich habe noch etwas gefunden«, sagte sie zögernd. »Da unten, in der Gletscherhöhle. Im Rucksack des toten Jungen. Ich hab es bis jetzt noch nicht aufgemacht.«


Katie nahm den zerschlissenen Brustbeutel heraus, öffnete den Reißverschluss und zog den Inhalt heraus.


Ein amerikanischer Reisepass.


Sie schlug ihn auf und starrte auf das Foto.


Es war wie eine Zeitreise. Das Foto eines jungen Mannes, der ernst in die Kamera schaute. Obwohl Passfotos nicht gerade zu den Meisterwerken der Fotokunst gehörten, verrieten die Kleidung, die schulterlangen Haare, der gelangweilte Gesichtsausdruck, dass es Jahrzehnte her sein musste, dass dieses Foto entstanden war.


Und dann fiel ihr Blick auf den Namen.


Katie konnte nicht atmen. Alles um sie herum drehte sich.


»Katie, was ist los?«


Sie schüttelte den Kopf und schob den Pass von sich.


Ihr Kopf dröhnte.


»Was hat das zu bedeuten?«, hörte sie Julia fragen. »Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr.«


»He, was ist los? Zeigt mal her!« Benjamin sprang vom Stuhl und griff nach dem Reisepass. »Ach du Scheiße! Ich glaube, ich bin im falschen Film. Paul Forster! Dieser Pass gehört Paul Forster.«
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Fortsetzung in Band III – Der Sturm
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